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Kapitel 1





T

rubel. Hektik. Niemand achtete auf den anderen, jeder eilte nur hastig dahin. Menschenmassen schoben sich über den Platz, drängten in Richtung der Geschäfte und Cafés und machten ein Durchkommen schwer möglich. Geschäftsleute hasteten zwischen den Gruppen hindurch, immer einen Blick auf die Uhr gerichtet. Jedes Mal, wenn eine U-Bahn ankam, füllte sich der Platz weiter und weiter. Niemand achtete auf den anderen, jeder nur auf sich selbst.

Was um sie herum geschah, fiel den meisten Menschen gar nicht auf. Sie hatten nur ihr eigenes Ziel vor Augen, die anderen waren nur Gestalten, grau und farblos, die an diesem kalten Wintertag an ihnen vorübergingen. Niemand fiel ihnen auf, nicht der Bettler, der am Boden saß und auf einem Akkordeon spielte, nicht der Mann und die Frau, die miteinander stritten und sich fast schon grob anpackten. Ebenso wenig der Mann, der vor einiger Zeit in der letzten Dunkelheit der Nacht, bevor der Morgen graute, über den Platz gelaufen war. Gesehen hatten ihn vielleicht viele, aber aufgefallen war er niemandem. In langsamen Schritten war er zwischen den Menschen hindurch gegangen, unter seinem Arm ein in Plastik verpackter langer Gegenstand. Wahrscheinlich würde sich niemand an ihn erinnern, auch später nicht. Und wenn es doch ein paar Leute taten, dann würden sie sich wahrscheinlich nur an seine orangene Jacke erinnern. Sein Gesicht hatte niemand gesehen, denn seine Mütze war tief ins Gesicht gezogen.

Farblos und trist lag die Stadt da, kalter Wind fuhr durch die Straßen, und wer nicht unterwegs sein musste, blieb zu Hause. Aus dem Gedränge der Menschen bahnte sich ein Mann einen Weg über den Platz. Er stieß mit mehreren Leuten zusammen, aber das kümmerte ihn nicht sonderlich. Tobias hatte die Stadt satt. Er hasste das Gedränge auf den Plätzen, vor den Cafés und vor allem in der U-Bahn. Heute war er nicht mal in die U-Bahn reingekommen, sie war so verstopft gewesen. Nach einiger Zeit hatte er beschlossen, zu Fuß zu gehen. Es war kalt und der Wind war durch seinen Mantel gefegt, eine Mütze hatte er nicht dabei. Krampfhaft klammerte er sich an den Griff seiner Aktentasche fest. Es ging ihm nicht sonderlich gut, er fühlte sich krank, und hätte er heute nicht eine wichtige Besprechung gehabt, so wäre er gar nicht zur Arbeit gegangen. Jetzt wollte er eigentlich nur noch nach Hause, sich hinlegen und einen Tee trinken.

Wenn er einen Bus nahm, dann würde es recht schnell gehen. Er musste nur noch zur nächsten Haltestelle, von der aus er nach Hause konnte. Er hätte den Bus in der Nähe des Bahnhofes nehmen können, aber da musste er umsteigen und er kannte die Route nicht. Ging man ein Stück zu Fuß, dann kam man von hier in ein Wohngebiet und von dort ging auch ein Bus. Den hatte er schon ein paarmal genommen, wenn er ein paar Stationen fuhr, dann konnte er praktisch vor seiner Haustür aussteigen.

Das Wohngebiet wirkte leer und verlassen, die Häuser trostlos. Niemand schien da zu sein, die Gärten waren leer und ohne jede Farbe. Es war ein grauer Winter und irgendwie wünschte sich Tobias, dass es bald ein Ende fände. Die Kälte tat ihm jeden Tag in den Knochen weh, er hatte sie noch nie sonderlich gut vertragen.

Auf der Straße parkten Autos, ansonsten war niemand zu sehen. Haus reihte sich an Haus, alle irgendwie ähnlich mit den immer gleichen, akkuraten Vorgärten. In den meisten standen nur wenige Pflanzen, sie wirkten karg und in einigen wuchs das Gras nicht mehr richtig, wodurch der Boden erdig und matschig schien. Vor einem der Häuser lag eine Schubkarre im Garten, daneben Müll und Unrat. Es war nicht schön hier, aber er achtete kaum darauf, denn sein Bein begann zu schmerzen. Vor ein paar Wochen hatte Tobias einen Unfall gehabt, er war angefahren worden und hatte eine Prellung am Bein erlitten. Inzwischen konnte er zwar wieder normal gehen, spürte die Schmerzen aber immer noch stark, ging er zu lang. Er blieb einen Moment stehen und verzog das Gesicht. Etwas weiter vorne sah er Wohnblöcke, die in den grauen Himmel aufragten. Davor befand sich ein Spielplatz, verlassen und leer. Ein paar Bänke standen dort, für die Eltern, die ihren Kindern beim Spielen zusehen wollten. Die alte Schaukel war rostig und ganz leicht bewegte sie sich, das Karussell drehte sich und das Quietschen hallte durch die Straßen. Er ging noch ein paar Schritte, dann machte er vor dem Zaun halt und stützte sich darauf.

Jetzt sah er, dass der Spielplatz doch nicht komplett leer war. Auf einer Bank saß ein Junge und starrte auf das sich drehende Karussell. All die Geräte waren alt und rostig, der Spielplatz war heruntergekommen und er glaubte, dass nur die Leute aus den Wohnblöcken hierherkamen. Tobias blickte auf die Uhr, es war jetzt kurz vor zwölf und er war sich nicht sicher, warum der Junge nicht in der Schule war. Eigentlich war es ihm auch egal, es war nicht seine Sache. Er öffnete das Tor, humpelte auf den Spielplatz und steuerte auf eine der Bänke zu. Neben dem Sandkasten lag ein Rad, das jemand wohl vergessen hatte.

Es war ein Kinderrad, nicht mehr neu und die Reifen gehörten wieder einmal aufgepumpt. Tobias setzte sich auf eine der Bänke, legte seine Aktentasche neben sich ab und stöhnte. Er dachte darüber nach, seine Frau anzurufen und sie zu bitten, ihn abzuholen. Sie war auf der Arbeit, aber zur Not würde sie kommen. Vielleicht wird es auch gleich wieder gehen, dachte er sich. Er wollte sie jetzt nicht stören, sie hatte bestimmt zu tun. Also lehnte er sich einen Moment zurück und wartete darauf, dass es besser wurde. Er schloss die Augen und verweilte so einen Moment, bis er sich wieder vorbeugte und auf den Boden vor sich blickte.

„Weißt du zufällig, ob es hier irgendwo ein Café oder etwas gibt, wo man sich hinsetzen kann?“, fragte er den Jungen. Stille. Er antwortete nicht, saß einfach nur regungslos auf der Bank da und starrte nach vorne. Tobias wartete einen Moment, dann drehte er sich zu ihm um und blickte in seine Richtung.

„Hast du mich gehört?“, wollte er wissen und der Junge reagierte erneut nicht. Tobias sah ihn nur schräg von der Seite, aber etwas an der Art, wie er einfach nur nach vorne starrte, erschien ihm seltsam.

„Alles in Ordnung?“, fragte er nach, aber wieder erhielt er keine Antwort. Der Junge bewegte sich nicht einmal, es schien, als würde er ihn nicht hören. Für einen Moment überlegte sich Tobias, dass er vielleicht einfach nur Kopfhörer im Ohr hatte und sich seiner Gegenwart nicht bewusst war. Aber der Junge hatte nichts im Ohr, das sah er. Tobias begann, sich unwohl zu fühlen. Langsam stand er auf, ging auf den Jungen zu und trat vor ihn. Er war ganz bleich, sein Körper war schlaff, zurückgebeugt an die Lehne saß er da und starrte einfach nur nach vorne. Sein Pullover war voll Blut. Das Kind war tot. Es war die ganze Zeit, die er dagesessen hatte, schon tot gewesen. Er starrte ihn eine Weile an, dann wich er ein paar Schritte zurück und seine Hand suchte hastig nach seinem Telefon.

Manchmal hasste Michelle ihre Arbeit, in letzter Zeit immer öfter. Früher hatte sie ihr Spaß gemacht, aber jetzt war sie jeden Tag genervt. Ihr Rücken tat ihr weh, der Hund, den sie als letztes auf die Liege gehoben hatte, hatte sicherlich fünfzig Kilo gewogen. Jetzt saß sie vorne am Empfang, telefonierte mit einer Frau, die unbedingt heute noch einen Termin für ihre Katze wollte und erklärte ihr, dass nichts mehr frei sei, es sei denn, es handle sich um einen Notfall. Die Frau änderte daraufhin ihre Strategie und versuchte, es als einen solchen darzustellen. Am Ende gab Michelle auf und nannte ihr einen Termin am Abend. Das würde ihre Chefin nicht freuen, aber sie war zu müde für weitere Diskussionen.

Letzte Nacht hatte sie schlecht geschlafen, wie eigentlich jede Nacht. Sie nahm Schlaftabletten, hatte aber nicht mehr das Gefühl, dass sie ihr halfen. Im Gegenteil, sie schien schlechter und schlechter zu schlafen und jeder Tag wurde langsam zu einer Qual. Als sie sich als Jugendliche entschlossen hatte Tierarzthelferin zu werden, da war sie Feuer und Flamme für diese Arbeit gewesen. Sie hatte Tiere geliebt und eigentlich tat sie das noch immer, aber sie konnte ihre Chefin nicht leiden, hatte Probleme mit dem Rücken und alles ging ihr nur noch auf die Nerven. Der große Hund, der zitternd neben seinem Herrchen am Boden saß, tat ihr leid, sein ewiges Hecheln und Gewimmer wurde ihr aber auch langsam zu viel.

Der Besitzer warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, sie zuckte mit den Schultern, rief die Frau mit der Katze neben ihm auf und brachte sie in eins der Behandlungszimmer. Sie redeten nicht viel, die Katze war zur Blutuntersuchung hier. Ihre Besitzerin hielt sie fest und Michelle nahm ihr etwas Blut ab, reine Routine. Gelangweilt setzte sie die Spritze an, führte sie vorsichtig ein und streichelte die Katze etwas. Das Tier fauchte, und als sie die Spritze wieder rauszog, schlug sie sie mit den Krallen. Michelle zuckte zurück, stieß mit der Hand gegen den Tisch und hätte ihn fast umgeworfen.

„Tut mir furchtbar leid“, entschuldigte sich die Besitzerin.

Michelle warf ihr einen wütenden Blick zu, sagte aber nichts mehr, außer dass sie fertig wären.

Ihre Kollegin Britta sah sie zweifelnd an, als sie die Spritze auf den Tisch zu den anderen Blutproben knallte.

„Ist alles in Ordnung?“, wollte sie wissen und Michelle schnaubte.

„Nein Britta, nichts ist in Ordnung. Ich kann diesen Laden nicht mehr sehen“, sagte sie wütend. Britta sah sie traurig an, nickte aber.

„Hattest du wieder Streit mit Florian?“, erkundigte sie sich und Michelle bejahte nach einigem Zögern.

„Er ist nicht gut für dich, merkst du das denn nicht?“

„Mag schon sein, das ist meine Sache. Du, ich brauch mal eine Pause, kommst du hier kurz alleine klar? Ich will nur schnell eine rauchen“, sagte sie zu Britta und diese nickte. Britta nickte immer, wenn sie sie fragte, ob sie eine Weile allein klarkam. Sie war immer nett, und wenn es ihr nicht gut ging, versuchte sie ihr zu helfen. Im Moment wollte Michelle aber gar nicht, dass ihr jemand half. Sie ging durch die Wartehalle, sagte zu dem Mann mit dem großen Hund, dass er gleich dran sei und lief dann aus der Praxis heraus. Sie ging nicht durch den Vordereingang, sondern durch den Hintereingang in den kleinen Garten.

Die Praxis lag relativ abgelegen, in einem Industriegebiet. Die Miete war günstig, deswegen hatte ihre Chefin das Objekt gemietet. Es war kein schönes Haus, ein alter, flacher, weißer Bau aus den Siebzigerjahren, außen teilweise verrußt und vergilbt. Sie fragte sich immer, ob darin nicht Asbest verbaut war und es ihr deswegen oft so schlecht ging. Sicher war sie sich natürlich nicht, aber wenn es so war, würde es einiges erklären. Von dem kleinen Garten aus konnte man auf die leere Wiese blicken, von der sie der Maschendrahtzaun trennte. Es war nicht viel Platz, der Garten war ein kleines Rechteck an der Rückseite des Gebäudes. Nur selten kam jemand hierher. Nur manchmal ging sie mit einem Hund raus, wenn der es vor Angst in der Praxis kaum aushielt. Sie blickte auf den Kratzer an ihrem Arm und seufzte.

Sich darüber zu ärgern brachte auch nichts, also zündete sie sich eine Zigarette an und rauchte sie schweigend. Sie zog den Rauch tief ein und atmete ihn genauso tief wieder aus. Es brachte ihr immer etwas Ruhe, genau wie das Alleinsein. Nach ein paar Minuten fiel ihr auf, dass sie nicht allein war. Jemand saß dort, an die Wand gelehnt. Ein Junge, er blickte von hier aus auf die Wiese. Michelle wandte sich ihm zu, ihre Zigarette in der Hand, und ging auf ihn zu.

„Hey, das ist ein Privatgrundstück. Was hast du hier zu suchen?“, fragte sie barsch. Der Junge reagierte nicht darauf, er schien sie nicht zu hören oder wollte sie nicht hören. Er saß einfach nur da, sie fragte sich, ob es nicht zu feucht war ohne Kissen auf der Wiese zu sitzen.

„Bist du taub? Verschwinde, du hast hier nichts zu suchen“, fuhr sie ihn an, aber als er wieder nicht reagierte, begann sie sich unwohl zu fühlen. Sie trat an ihn heran, ging neben ihm in die Hocke und blickte ihn an. Für einen Moment dachte sie, er würde schlafen, denn sein Kopf war auf die Brust gesunken. Aber er schlief nicht, an seiner Kehle war ein tiefer Schnitt zu sehen. Michelle starrte ihn einen Moment an, bis sie begriff, dass er tot war. Als sie die Erkenntnis überkam, begann sie zu schreien.

„Meinst du, das geht gut? Ich weiß nicht, mir gefällt der Gedanke nicht, da reinzugehen“, meinte Lisa. Tim seufzte, wie meistens machte sie auf den letzten Metern noch einen Rückzieher.

„Jetzt komm, wo wir schon hier sind, wäre es Unsinn, die Sache jetzt noch abzublasen“, meinte er und lachte. Lisa lachte nicht, sie blickte nur starr auf das alte Haus vor ihnen. Es war groß und von den Wänden blätterte der Putz. Die Fenster waren zum Teil zerbrochen, die Tür hing nur noch schief in den Angeln. Seit Jahren war niemand mehr hier gewesen und das Gebäude verkam seitdem.

„Ich weiß nicht, irgendwie ist dieser Ort unheimlich“, sagte sie und er klopfte ihr auf die Schulter.

„Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd, du hast einfach zu viele Horrorfilme gesehen. Was erwartest du denn dadrin? Geister? Dämonen? Fremde Dimensionen?“, alberte Tim und sie stieß ihm ihren Ellbogen in die Rippen.

„Idiot“, meinte sie und schüttelte den Kopf. Als er ihr erzählt hatte, dass er ein Video über ein paar alte, verlassene Orte machen wollte, hatte ihr die Idee noch gefallen. Jetzt, da sie vor dem verfallenen Haus standen – sie glaubte, dass es mal ein Wohnblock gewesen war –, hatte sich ihre Meinung dazu geändert. Die Gegend gefiel ihr nicht, die meisten Häuser hier wirkten heruntergekommen und ungepflegt, Menschen waren keine zu sehen. Das alte Gebäude, vor dem sie standen, war ihr unheimlich. Die Fensterläden knarzten und die Tür schwang immer wieder leicht auf und fiel dann wieder zu.

„Was willst du dadrin überhaupt? Das interessiert doch keine Sau“, meinte sie genervt und zog ihr Handy aus ihrer Jeans, um auf die Uhr zu sehen. Es war jetzt kurz nach Mittag und es kam ihr vor, als wäre es schon Abend. Die Wolken am Himmel ließen den Tag finster erscheinen.

„Red keinen Quatsch. Natürlich interessiert das wen. Lost Places und so ein Zeug, das ist voll in“, meinte er und lachte. „Außerdem will ich es selber sehen. Aber wie gesagt, wenn du Angst hast, dann musst du auch nicht mit. Ich jedenfalls gehe jetzt rein.“

Sie schnaubte und folgte ihm, als er sich der Tür näherte und sie vorsichtig aufschob.

„Ich gehe auch voraus, dann fallen die Geister über mich her und nicht über dich“, lachte er. Sie schüttelte den Kopf und sagte nichts mehr, manchmal war es ihr zu dumm, mit Tim zu diskutieren.

„Ich dachte eher an echte Ruinen, weißt du. Nicht an irgendwelche alten Häuser, die einfach leer stehen. Ist das denn überhaupt legal, hier reinzugehen?“, fragte sie und Tim seufzte.

„Es ist doch egal, ob das legal ist, Mensch Lisa. Was soll’s? Niemand weiß, dass wir hier sind, und wenn uns jemand bemerkt, dann ist es dem wahrscheinlich auch egal“, sagte er genervt. Da hatte er wahrscheinlich recht.

Sie traten ein. Im Treppenhaus war es dunkel, der Boden war staubig und lag voller Schutt. Eine Treppe führte in den Keller, eine weitere nach oben und nach rechts ging ein Gang, der zu einigen alten Wohnungen zu führen schien. Tim schaltete sein Licht ein und ging los. Sie folgte ihm und sah sich nervös um. Was, wenn irgendwelche Obdachlosen hier schliefen? Drogensüchtige vielleicht. Der Gedanke gefiel ihr nicht, aber vielleicht hatte Tim auch recht. Sie war immer viel zu nervös und machte sich zu viele Gedanken. Die Welt war nicht so gefährlich, wie sie immer dachte, zumindest nicht in Deutschland. Wann auch immer sie irgendwelche Sorgen äußerte, bemerkte er immer, sie seien hier nicht im Kongo. Das mochte zwar stimmen, aber man brauchte sich nur Aktenzeichen XY anzusehen, um zu wissen, dass man nirgendwo wirklich sicher war.

„Weißt du, ich bin nur hier, weil ich dich nicht alleine hier reingehen lassen wollte“, zischte sie.

Er nickte, reagierte aber kaum, was sie ärgerte. Tim versuchte, eine der Türen zu öffnen, aber sie war verschlossen. Er drückte dagegen und schüttelte den Kopf.

„Na ja, vielleicht kann man sie eintreten“, meinte er und grinste in die Kamera.

„Du bist echt ein Depp“, meinte Lisa und er lachte. Sein Lachen hallte durch die Gänge und schien aus der Ferne wiederzukommen. Tim hielt einen Moment inne, als wäre er sich auch nicht sicher, ob das nur sein Lachen gewesen war, dann zuckte er mit den Schultern und ging weiter. Die meisten der Türen waren abgesperrt, aber eine war offen. Er schob sie auf und trat ein.

„Das ist echt abgefahren“, sprach er in die Kamera. Lisa verkniff sich einen Kommentar und folgte ihm. Hinter der Tür befand sich eine alte Wohnung, in der Mitte stand ein runder Tisch mit ein paar Stühlen, an den Wänden befanden sich noch immer Schränke. Auch eine alte Couch und ein Fernseher standen noch hier, scheinbar hatte niemand sich die Mühe gemacht, sie mitzunehmen.

„Krass, was?“, meinte Tim und sie zuckte mit den Schultern. Er warf einen Blick in die Küche, in der noch etwas altes Geschirr stand. Die Tapete war rötlich und von einem hässlichen Blütenmuster bedeckt.

„Nett“, meinte Lisa und verdrehte die Augen. „Okay, wenn ich mir den Mist schon mit dir ansehen muss, dann lädst du mich wenigstens mal zum Essen ein.“

„Ja, schon gut. Jetzt quassel nicht so viel, das muss ich nachher alles rausschneiden“, brummte er und sah sich fast quälend lange in der Wohnung um. Irgendwann schien er genug zu haben und ging wieder zurück auf den Gang.

Lisa folgte ihm, versuchte etwas Gefallen an dem alten Haus zu finden und sah sich um. Der Gang verzweigte sich weiter vorne, eine Abzweigung ging nach links weg und verschwand gleich wieder um die Ecke.

„Ganz schön groß“, bemerkte sie und er nickte.

„Ja, das sind alte Arbeiterwohnungen. Der Schuppen steht schon seit über siebzig Jahren“, meinte er mit einer gewissen Bewunderung in der Stimme. Sie verzog das Gesicht. Der Teufel wusste, was man hier alles verbaut hatte. Vielleicht wusste es nicht mal der.

Tim verschwand in einer weiteren Wohnung, die von dem kurzen Blick, den sie hineinwarf, genauso aussah, wie die, in der sie vorher gewesen waren. Gelangweilt verschränkte sie die Arme und wartete auf dem Gang. In der Wohnung sah sie Tims Licht und er redete leise, wahrscheinlich erzählte er irgendetwas für sein Video.

„Und, hast du einen Geist getroffen?“, rief sie laut. Er zuckte zusammen, drehte sich um und signalisierte ihr, leise zu sein. Sie nickte und lehnte sich an die Wand. Jugendliche hatten hier unleserliche Botschaften hinterlassen. Graffiti würde sie nie verstehen und sie versuchte es auch gar nicht erst.

In dem alten Gebäude war es kalt und sie fror. Kurz dachte sie darüber nach, zu Tim in die alte Wohnung oder wieder nach draußen zu gehen, aber da war es auch nicht wärmer.

„Jetzt komm mal wieder raus da“, rief sie in die Wohnung, aber er murmelte nur vor sich hin und hielt es nicht für nötig, ihr zu antworten.

„Idiot“, zischte sie, als ein Geräusch an ihr Ohr drang. Musik. Irgendwo in dem Haus spielte Musik. Klassische Musik, die durch die langen Gänge hallte wie ein Rufen aus der Ferne.

Sie drehte den Kopf und ging ein paar Schritte in die Richtung, aus der die Musik zu kommen schien. Es wurde etwas lauter, klang aber immer noch wie von weit weg und sie fragte sich, ob es nicht von draußen kam.

„Tim“, rief sie erneut nach ihm und diesmal tauchte er im Türrahmen auf. Seine Haare waren voller Spinnweben und sie fragte sich, was er gemacht hatte.

„Was ist?“, wollte er wissen, dann erstarrte er. Auch er schien die Musik jetzt zu hören und einen Moment blickte er nur den Gang hinab.

„Wir sollten jetzt gehen“, mahnte sie, aber Tim ging langsam los.

Er folgte dem Klang der Musik, seine Kamera fest in der Hand.

„Ich will mal nachsehen, dauert nicht lange“, meinte er und sie hätte ihn am liebsten getreten.

„Was soll das? Spinnst du jetzt? Irgendjemand ist da und du hast keine Ahnung wer. Das ist gefährlich, komm jetzt“, raunte sie, aber Tim hörte ihr nicht zu. Er folgte dem Gang ein Stück, bis er um die Ecke bog. Die Musik wurde lauter und sie war sich sicher, dass sie nicht hier sein sollten. Ihr Atem ging schneller und auch Tim schien jetzt nervös.

Hinter der Ecke lagen noch mehr Wohnungen. Alle Türen waren verschlossen, bis auf eine. Sie stand weit offen und die Musik schien von dort zu kommen. Es war eine klassische, instrumentale Musik. Beethoven glaubte sie, war sich aber nicht sicher, da der Klang durch die Akustik des alten Gebäudes verfälscht wurde.

Tim näherte sich der Tür und trat langsam ein. Eine weitere Wohnung lag dahinter, auf den ersten Blick war niemand zu sehen. Sie versuchte, ihn davon abzuhalten, hineinzugehen, aber er tat es trotzdem. Was, wenn jemand hier war? Aber wer sollte es sein und warum sollten sie Musik hören? Obdachlose und Drogensüchtige hörten sich bestimmt nicht solche Musik an. Das glaubte sie zumindest und für einen Moment fragte sie sich, ob das alles nur ein Scherz war.

Tim blickte um die Ecke, dort war ein Sessel, neben dem ein Radio auf einem kleinen Tisch stand. Es war ein altmodisches Radio, oder vielleicht sah es auch nur so aus. Die Musik kam von dort, in dem Sessel schien jemand zu sitzen.

„Hallo?“, fragte Tim vorsichtig und filmte weiter. Inzwischen war sie sich nicht mehr sicher, ob er eigentlich geistig gesund war. Die Person rührte sich nicht und Lisa kam die Hand seltsam klein vor. Fast wie die Hand eines Kindes, dachte sie sich. Aber warum sollte ein Kind hier sein, ganz allein? Das ergab keinen Sinn.

Als Tim um den Sessel herumlief, folgte sie ihm, die Anspannung in ihr wurde größer und größer. In dem alten, mottenzerfressenen Sessel saß ein Mädchen. Sie war bleich und trug ein altmodisches Kleid, das so gar nicht in die Zeit passen wollte. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Kehle war durchtrennt. Ganz friedlich lehnte sie in dem Sessel, als würde sie schlafen oder der Musik lauschen. Beide standen einen Moment da, Lisa konnte es nicht fassen. Tim hielt noch immer seine Kamera in der Hand, aber er filmte nicht mehr bewusst, er war einfach erstarrt.

„Ach du Scheiße“, murmelte er.

Lisa überwand ihren Schreck und griff die Hand des Kindes, um ihren Puls zu fühlen. Sie war ganz kalt. Natürlich ist sie tot, schimpfte sie sich selber, ihre Kehle ist durchtrennt worden, das überlebt niemand.

„Wir müssen hier raus“, flüsterte sie, drehte sich um und rannte los. Ob Tim ihr folgte, war ihr nicht klar, aber sie stolperte, so schnell sie konnte auf den Gang. Als sie an der Ecke ankam, tauchte eine dunkle Gestalt auf. Lisa blieb stehen, wich zurück und drehte sich um. Sie sah nicht, wer es war, aber sie war sich sicher, dass er derjenige sein musste, der das Mädchen ermordet hatte. Schreiend rannte sie zurück, stieß fast mit Tim zusammen und packte ihn an der Hand.

„Komm“, schrie sie und bildete sich ein, hinter ihnen Schritte zu hören. Tim folgte ihr, auch wenn sie nicht das Gefühl hatte, dass er die Gestalt bemerkt hatte.

„Wo willst du hin?“, rief er ihr keuchend zu.

„Komm, er ist hinter uns“, schrie sie und er antwortete nicht, vielleicht weil er ihn jetzt auch gesehen hatte. Sie stolperten durch den Gang, bis sie zu einem Hinterausgang kamen und ins Freie liefen. Ranken hingen von der Decke und sie stolperten in den überwucherten Garten. Hinter ihnen war niemand zu sehen.
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ls Frank Meissner den ersten Anruf erhielt, machte er sich sofort auf den Weg. Die elendige Arbeit des Berichteschreibens zu unterbrechen, kam ihm nicht ungelegen. Hastig schlüpfte er in seinen Mantel und machte sich auf den Weg. Nadja war in der Mittagspause und schon draußen, also nahm er sich vor, sie während der Fahrt anzurufen.

Als er dann den zweiten Anruf erhielt, war er hingegen verwirrt. Zuerst hatte er gedacht, es handle sich um einen Fehler und jemand würde ihn wegen desselben Mordes noch einmal anrufen. Eine Kinderleiche, blass, vor Kurzem gefunden.

„Ich weiß. Geygerstraße 2, auf dem Spielplatz, nicht?“, antwortete er und fuhr sich durch den dichten Bart. Der Polizist am anderen Ende der Leitung stockte einen Moment und verneinte dann.

„Nein, sie wurde im Hinterhof einer Tierarztpraxis gefunden“, erklärte der Mann ihm. Frank blieb vor seinem Wagen stehen und schwieg einen Moment. Kalter Wind umtoste ihn und er starrte ausdruckslos nach vorne.

„Kommissar Meissner?“, fragte der Mann nach.

„Sie werden mir das nicht glauben, aber Sie sind nicht der Erste, der mich heute wegen einer Kinderleiche anruft. Gerade erst hat mir eine Kollegin mitgeteilt, dass die Leiche eines Jungen auf einer Parkbank gefunden worden ist“, erklärte er seinem Kollegen. Jetzt war es dieser, der einen Moment schwieg.

„Heilige Scheiße“, sagte er und Frank stimmte ihm zu.

„Kann man wohl so sagen. Hören Sie zu, rufen Sie meine Kollegin Nadja Schwarz an, sie wird sich um die Leiche bei der Praxis kümmern, ich fahre zum Spielplatz“, wies er den Mann an.

„Alles klar“, bestätigte dieser und legte auf. Frank stand einen Moment nachdenklich da, dann schüttelte er den Kopf und stieg in sein Auto. In Berlin passierte immer viel, aber zwei Leichen nach einer Nacht war viel. Und dann auch noch Kinder. Seltsam.

Er parkte aus und fuhr los. Es war nicht sonderlich viel Verkehr und nach etwa zwanzig Minuten war er am Tatort, parkte sein Auto vor einem Wohnblock und stieg aus. Wind fegte ihm entgegen und er zog sich seine Jacke weiter zu. Polizisten waren bereits auf dem Spielplatz und er ging auf sie zu.

Ein junger Kommissar kam ihm entgegen und begrüßte ihn.

„Gut, dass Sie so schnell kommen konnten. Ein Passant hat die Leiche des Jungen gefunden, als er sich auf einer der Bänke ausgeruht hat“, erklärte dieser ihm. Frank nickte.

„Verstehe, wo ist er?“, fragte er nach.

„Er ist noch hier, ein Kollege kümmert sich gerade um ihn.“

Frank ging an ihm vorbei und betrat den Spielplatz. Er war nicht sonderlich groß und die Gerätschaften waren schon in die Jahre gekommen, alles war rostig und verbogen. Aus dem Karussell ragten scharfe Kanten hervor und er glaubte nicht, dass hier noch oft jemand hinkam. Auf der Bank saß die Leiche des Jungen. Er war noch komplett angezogen und von hinten oder von Weitem sah man nicht, dass er tot war. Wahrscheinlich waren bereits mehrere Passanten an ihm vorbeigegangen, ohne etwas zu bemerken. Frank wusste nicht, ob es ihm aufgefallen wäre. Sicher war er sich jedenfalls nicht.

Vor dem Jungen blieb er stehen und sah sich die Leiche an. Jemand hatte ihn am Bauch verwundet, wahrscheinlich war er verblutet. Das Blut hatte das Gewebe des Pullovers durchtränkt, aber von Ferne konnte man das auch für einen Teil des Musters halten. Wahrscheinlich war er nicht hier gestorben, Blut war am Boden jedenfalls keines zu sehen. Wind wehte und die Haare des Jungen flatterten lose in der kalten Brise. Frank schmerzte es, dass jemand, der noch so jung war, sein Leben auf solch grausame Art und Weise verlor. Es war nicht schön.

Eine Forensikerin ging an ihm vorbei und näherte sich der Leiche. Sie schenkte ihm ein kurzes, müdes Lächeln, das er knapp erwiderte und wandte sich dann ihrer Arbeit zu. Frank zog sich Handschuhe an, da er in der Tasche des Jungen etwas sah. Vorsichtig beugte er sich vor und zog es heraus. Es war ein Geldbeutel, aber er war leer. Er hatte gehofft, Papiere, einen Schülerausweis oder zumindest eine Bahnkarte zu finden, aber da war nichts. Nur ein Stück Papier, auf das jemand ein Wort geschrieben hatte. Armor. Liebe. Liebe?

Frank runzelte die Stirn. Das Letzte, was dem Jungen in seinem Leben widerfahren war, war sicherlich nicht Liebe gewesen, da war er sich sicher.

„Haben Sie was?“, fragte die Forensikerin ihn. Er nickte und zeigte ihr das Papier.

„Hm, komisch. Was das wohl bedeuten soll?“, fragte sie, aber er wusste es nicht. Er hatte keine Ahnung und bat sie, es ins Labor bringen zu lassen.

„Hier ist er nicht gestorben“, meinte sie, „er ist schon eine Weile tot, wahrscheinlich wurde er in einem kühlen Raum gelagert. Sehen Sie mal, an seinem Arm ist etwas eingeritzt.“ Zwei senkrechte Striche, direkt nebeneinander mit jeweils zwei waagerechten Strichen oben und unten. Die Zahl zwei. Auf seinem anderen Arm war ebenfalls etwas eingeritzt, das Frank wie eine Rune erschien.

„Merkwürdig“, murmelte er. Im Moment verstand er die Bedeutung nicht, aber vielleicht hatte sie für den Täter eine gehabt. Er hatte damit wohl etwas ausdrücken wollen, etwas, das für ihn von Bedeutung war.

Frank drehte sich um und verließ den Spielplatz wieder. Auf der anderen Straßenseite stand ein Mann, der mit einem Polizisten redete, vermutlich der Passant, der die Leiche gefunden hatte.

„Verzeihung, ich bin Kommissar Meissner, haben Sie die Leiche gefunden?“, fragte er und gab ihm die Hand. Der Mann trug einen Mantel, neben ihm stand eine Aktentasche und er wirkte nervös, aber nicht durcheinander.

„Ja“, sagte er nach kurzem Zögern und schüttelte Franks Hand, „ja, das stimmt. Tobias Habers.“

„Ich würde Ihnen nur gerne ein paar Fragen stellen, Herr Habers“, sagte Frank und der Mann nickte.

„Ja, sicher. Ich werde versuchen, Ihnen zu helfen, so gut ich es kann. Aber versprechen kann ich Ihnen nichts“, rechtfertigte er sich, bevor Frank überhaupt angefangen hatte.

„Sicher, kein Problem. Niemand erwartet von Ihnen, dass Sie den Fall lösen“, beschwichtigte er ihn.

Der Mann nickte und lächelte kurz, das Lächeln verschwand aber sogleich wieder. Er blickte einen Moment zu Boden, dann sah er Frank an.

„Wissen Sie, ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine Leiche finden würde“, sagte er und versuchte, sich zusammenzunehmen.

„Das erwarten die wenigsten“, antwortete Frank und es hätte ihn eher verwundert, wenn der Mann etwas anderes gesagt hätte.

„Haben Sie den Jungen berührt?“, wollte er wissen und Tobias schüttelte den Kopf.

„Nein, ich habe mich einfach nur hingesetzt und ihn dann angesprochen. Erst als ich näher gekommen bin, habe ich bemerkt, dass er nicht mehr lebt und bin ziemlich erschrocken. Angefasst habe ich ihn nicht, er war ja schon ganz blass und ich wollte ihn ehrlich gesagt gar nicht berühren“, meinte er. Frank nickte. Das war immerhin etwas, dann hatte er keine Spuren verwischt.

„Gut. Ist Ihnen vielleicht etwas aufgefallen? War außer Ihnen noch jemand da, als Sie den Spielplatz betreten haben?“, wollte er wissen. Der Mann dachte einen Moment nach und schüttelte dann vehement den Kopf.

„Nein, da war niemand. Alles war leer. Und auf der Straße habe ich auch niemanden gesehen“, meinte er nach kurzem Überlegen. Frank nickte. Er hatte es nicht anders erwartet, aber man konnte nichts ausschließen. Wahrscheinlich hatte der Täter das Kind schon vor einiger Zeit getötet und in der Nacht dort platziert. Die Bänke waren ein Stück von der Straße entfernt, es würde ihn nicht wundern, wenn mehrere Leute vorbeigekommen waren und den Jungen einfach nicht bemerkt hatten. Oder sie hatten ihn gesehen, aber sich nicht weiter etwas dabei gedacht.

„Gut, danke“, sagte er und wandte sich wieder dem Tatort zu, als sein Handy klingelte. Frank zog es hervor und meldete sich. Einen Moment hielt er es in der Hand, dann erstarrte er.

„Das kann doch nicht sein“, murmelte er und schüttelte den Kopf. Sie hatten eine dritte Leiche.

„Was zum Teufel ist nur los?“, flüsterte er.
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adja war sofort losgefahren, nachdem sie den Anruf erhalten hatte. Im Grunde konnte man von ausgesprochenem Pech reden, denn gerade in dem Moment hatte sich die Schlange vor ihr aufgelöst und sie war an der Reihe gewesen und hatte am Imbisswagen bereits bestellt. Eine Kinderleiche hatte man ihr gesagt und sie hatte sofort gewusst, dass ihre Pause vorbei war. Hastig hatte sie das Geld auf den Tresen geworfen und war dann in Richtung des Präsidiums zurückgelaufen. Warum Frank sie nicht anrief, war ihr nicht klar, aber sie dachte auch nicht weiter darüber nach.

Jetzt, nur ein paar Minuten später, saß sie außer Atem in ihrem Wagen und fuhr in Richtung der Randgebiete von Berlin. Hunger empfand sie keinen mehr, im Gegenteil. Der Tod von Kindern ging ihr immer nah, besonders seitdem sie selbst Mutter war. Sie konnte es nicht ertragen, Kinder leiden zu sehen. Aber ihre Arbeit verlangte, dass sie ohne zu fragen in jeden Abgrund blickte und Nadja hatte sich nie darüber beschwert.

Eine Weile fuhr sie, bis sie angekommen war, ihren Wagen parkte und hastig ausstieg. Sie eilte den Polizisten entgegen, die den Bereich vor der Praxis, die ganz am Ende einer Straße am Rande eines der kleineren Industriegebiete lag, abgesperrt hatten.

„Kommissarin Schwarz“, begrüßte Herrmann Dichter sie und sie nickte ihm zu. Sie kannte ihn schon eine Weile. Als sie damals ganz frisch von der Polizeiakademie kam, war er auch schon gefühlt an jedem Tatort gewesen und damals hatte er auf sie auch schon so alt gewirkt, dass sie davon ausgegangen war, dass er kurz vor der Pension stand. Über zehn Jahre später war er noch immer da und sie fragte sich manchmal, wie alt er eigentlich war. Gefragt hatte sie ihn nie, aber er schien sich auch nicht mehr zu verändern, heute sah er genauso aus wie damals.

„Die Leiche ist im hinteren Bereich, kommen Sie mit“, sagte er knapp und sie folgte ihm die Einfahrt hinauf. Die Tür zur Praxis stand offen und sie glaubte, hier schon einmal gewesen zu sein, als sie die Katze ihrer Schwester zum Tierarzt gebracht hatte. Sicher war sie sich nicht, denn es war schon Jahre her. Vor der Tür der Praxis stand eine ältere Frau und diskutierte mit einem Polizisten, der sie davon abhalten wollte, wieder hineinzugehen. Wie es schien, wollte sie den Termin ihres Hundes nicht verschieben und geriet immer mehr in Wallung.

„Wenn es was Dringendes ist, dann sollten Sie in eine andere Praxis fahren, ansonsten lassen Sie sich einen neuen Termin geben“, schlug der Polizist vor, aber das schien ihr nicht zu passen.

Sie traten ein und ließen das Geschrei der Frau hinter sich. Der Wartebereich war relativ eng und auf einem kleinen Tisch neben den dunkel bezogenen Stühlen lag ein Stapel von Zeitschriften, der kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen schien. Eine blonde Frau stand an der Rezeption, rauchte, obwohl das hier drinnen sicherlich nicht erlaubt war und unterhielt sich mit einem Polizisten. Sie schien aufgebracht und durcheinander, immer wieder wanderte ihr Blick durch den Raum und sie biss sich auf die Lippe.

„Das ist die Dame, die die Leiche gefunden hat“, erklärte Dichter ihr. Man sah es ihr an, sie wirkte bestürzt und immer wieder zog sie an ihrer Zigarette.

„Ich werde später mal mit ihr reden, erst will ich den Tatort sehen“, sagte sie.

„Den Tatort kann ich Ihnen nicht zeigen. Es ist nicht davon auszugehen, dass er hier umgebracht wurde. Wahrscheinlich wurde die Leiche einfach nur dort abgelegt“, meinte er schulterzuckend. Sie gingen durch die Eingangshalle, bogen nach rechts ab und durch einen schlecht beleuchteten Gang kamen sie zu einer Hintertür, die nach draußen führte. Nadja schob sie auf und sie traten ins Freie.

Der Garten war klein, quadratisch und wirkte hinter das Haus gequetscht. Leute von der Spurensicherung sahen sich um und untersuchten den Boden. An der Wand lehnte der Junge und starrte ausdruckslos nach vorne. Nadja betrachtete ihn einen Moment, dann trat sie näher an ihn heran. Seine Haut war bleich und an seiner Kehle hatte er einen Schnitt. Auf seinem linken Arm war die Zahl Drei eingeritzt. Darunter ein Symbol, das ein kleines d zu sein schien. Allerdings waren die Striche etwas zu lang und sie war sich nicht sicher, ob es wirklich ein d sein sollte, oder nur ähnlich aussah.

„Kennen wir seinen Namen schon?“, fragte sie und er schüttelte den Kopf.

„Nein, er hat nichts bei sich. Keine Papiere, keinen Geldbeutel, nichts. Außer seiner Kleidung trägt er nichts mehr am Leib“, meinte er und sie seufzte.

„Irgendwie passt die Kleidung nicht zu ihm“, meinte sie. Der Junge trug ein Hemd, darüber eine Weste und eine Hose dazu, seine Schuhe sahen aus wie Büroschuhe. Er war vielleicht zwölf und diese Kleidung erschien ihr nicht das zu sein, was jemand in seinem Alter getragen hätte.

„Ja, das stimmt. Aber vielleicht wurde er auf irgendeinem speziellen Anlass entführt“, meinte Dichter schulterzuckend.

„Mag sein. Trotzdem wirkt diese Kleidung fast so, als hätte man sie ihm nachträglich angezogen“, sagte sie und betrachtete den Jungen eine Weile. Es war seltsam, wie er einfach so da lehnte, so förmlich gekleidet und auf das Land vor sich blickte. Nur der Schnitt in seiner Kehle durchbrach die Idylle. Sie erschauderte und wandte den Blick ab.

„Ich werde mit den Angestellten reden, mal sehen, ob die was bemerkt haben“, sagte sie und trat wieder nach drinnen. Obwohl es im Inneren der Praxis jetzt leer war, konnte sie fast die Angst der Tiere spüren, die jeden Tag hierherkamen. Es war eine seltsame Furcht, die sie ergriff, sobald sie die Räume der Tierarztpraxis betraten. Sie verstanden nicht, was dort mit ihnen passierte, aber es macht ihnen Angst. Ein natürlicher Instinkt, der sich nicht einfach abschalten ließ und in der Natur wahrscheinlich überlebensnotwendig war. Sie fragte sich, ob der Junge sich gefühlt hatte wie all diese Tiere. Wahrscheinlich hatte auch er Angst empfunden und nicht gewusst, was mit ihm geschah. Ob er gelitten hatte, wusste sie nicht, aber seine Angst hatte sie mit nur einem Blick auf seinen Leichnam spüren können.

„Die Arbeit hier ist manchmal etwas deprimierend. Man denkt, es ist etwas Schönes, Tieren zu helfen. Aber man sieht auch jeden Tag, welche Angst sie haben, und öfter als einem lieb ist erleben wir, wie jemand von seinem Haustier Abschied nehmen muss“, sagte die Arzthelferin zu ihr und lächelte. Nadja nickte, sie konnte es nachvollziehen. Sie selbst kannte das von ihrer Arbeit, auch das Dasein als Polizist war nicht immer einfach.

„Ja, das kann ich gut verstehen. Es tut mir leid, dass ich Ihnen jetzt noch Fragen stellen muss, Ihnen geht es sicherlich nicht gut.“

„Schon okay, Sie machen ja auch nur Ihre Arbeit. Was wollen Sie wissen? Es gibt da nicht viel zu erzählen. Ich bin rausgegangen, um eine Zigarette zu rauchen. Hab nur eine kurze Pause gebraucht, weiter nichts. Dann gehe ich immer auf den Hinterhof und rauche dort, da hat man seine Ruhe und einen weiten Blick einfach nur auf die Wiese dahinter. Es ist so weit, wissen Sie, so weitläufig, wenn Sie den ganzen Tag hier drin sind, in diesen engen Gängen und Räumen und dieser stickigen Luft, dann ist man dafür recht dankbar“, meinte sie mit einem kurzen Lächeln. „Aber ich glaube nicht, dass ich noch einmal dort hinausgehen werde.“

„Haben Sie die Leiche angefasst oder sonst etwas am Tatort verändert?“, fragte Nadja nach. Die Frau zögerte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf.

„Nein, zuerst dachte ich, er säße einfach nur da und wollte ihn wegscheuchen. Wissen Sie, ich dachte, er schlief.“

Nadja nickte. Sie wollte die Frau nicht allzu sehr unter Druck setzen und so redete sie nur noch kurz mit ihr, bis sie das Gespräch beendete und ihr Handy herauszog, um Frank anzurufen.
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rank hatte den Tatort wieder verlassen und war jetzt auf dem Weg zu der Adresse, die man ihm vor kurzer Zeit genannt hatte. Noch eine Leiche, das konnte kein Zufall sein. Bei zwei Leichen war er noch gewillt gewesen, das Ganze als einen solchen anzusehen, aber jetzt hatte sich das geändert. Drei Kinder in einer Nacht – das konnte eigentlich nicht sein, er verstand es nicht. So viele Morde geschahen hier normalerweise nicht einmal in einer Woche, und jetzt passierten sie alle in nur einer Nacht.

Die Stadt zog an ihm vorüber, er beachtete sie kaum. Vor ihm wälzten sich Blechkolonnen durch die überfüllten Straßen und er kam langsamer voran, als er es eigentlich wollte. Die Adresse war ein Stück von der Wohngegend entfernt, in der der erste Junge gefunden wurde und er war sich nicht sicher, ob eine einzige Person beide Verbrechen in einer Nacht begangen haben konnte. Andererseits war die dritte Leiche in einem verlassenen Wohnblock gefunden worden, vielleicht war einfach nur selten jemand dort. Sie konnte schon eine Weile dort liegen und niemand hatte sie bis zu diesem Morgen gefunden. Wenn das so war, dann bestand möglicherweise doch kein Zusammenhang zwischen den Taten. Aber das würde er erst wissen, wenn er den Tatort gesehen hatte.

Frank zog sein Handy, steckte es in die Freisprechanlage und wählte Nadjas Nummer. Er wollte mit ihr reden und wissen, was an dem anderen Tatort passiert war. Nur zweimal klingelte es, bevor sie sich meldete.

„Ich bin es, Frank. Bist du schon am Tatort?“, meldete er sich.

„Ja, ich hab es mir schon angesehen. Der Tatort ist irgendwie seltsam, es scheint fast so, als hätte jemand die Leiche des Jungen ganz genau platziert. Wo bist du?“ Sie klang gehetzt, wahrscheinlich war sie eilig aufgebrochen und hatte noch keine Zeit gefunden, wieder zu Atem zu kommen.

„Auf dem Weg in den Osten der Stadt. Es gab nicht nur einen Mord“, begann er und sie fiel ihm ins Wort.

„Soll das heißen, dass es noch eine zweite Leiche gibt?“, fuhr sie in schon fast an. Ihre Überraschung verwunderte ihn wenig und er konnte es ihr nicht verdenken.

„Nicht nur eine, Nadja. Zwei. Ich habe mir den ersten Tatort bereits angesehen. Ebenfalls ein Junge, er saß auf einer Bank auf einem Spielplatz, ein Passant hat ihn gefunden. Und es gibt noch eine Leiche, in einem verlassenen Wohngebäude, Arlenweg 27, im Osten. Ich fahre da jetzt hin“, erklärte er ihr.

Sie schwieg einen Moment, länger als sie es normalerweise tat. Nadja war selten um Worte verlegen.

„Das kann doch nicht sein, was ist nur los?“, sagte sie und sie klang entsetzt.

„Ich weiß es nicht, vielleicht kann ich dir mehr sagen, wenn ich da war. Soweit ich weiß, haben zwei junge Leute die Leiche gefunden. Keine Ahnung, warum sie da waren, wahrscheinlich wollten sie sich das Haus einfach nur mal ansehen“, sagte er und versprach ihr dann, sie später wieder anzurufen.

Frank legte auf und folgte den Anweisungen seines Navis, bis er an seinem Ziel angekommen war. Die Gegend wirkte heruntergekommen, viele der Häuser standen leer und würden wahrscheinlich keinen Besitzer mehr finden. Das Haus, in dem man die Leiche gefunden hatte, war ein alter Wohnblock, in dem sich einmal Arbeiter- und Sozialwohnungen befunden hatten. Er war schon eine Weile nicht mehr bewohnt und Frank kannte das Gebäude. Der untere Bereich war mal verputzt gewesen, aber das meiste blätterte schon ab. Oben bestand das Haus einfach nur aus blanken Ziegeln. Er hatte davon einmal in der Zeitung gelesen, die Stadt diskutierte angeblich darüber, das Haus abreißen zu lassen. Immer wieder kamen Leute hierher, Obdachlose, die dort schliefen oder Jugendliche, die sich dort trafen oder Drogen nahmen.

Auf einer Mauer vor dem Haus saßen zwei junge Leute, ohne sie anzusprechen wusste er, dass sie die Leiche gefunden hatten. Frank ging langsam auf sie zu. Drei Leichen. Er fühlte sich eigenartig, zu jedem Schritt musste er sich zwingen. Im Laufe seiner zwanzig Jahre als Polizist hatte er eine Menge gesehen, aber noch nie hatte er an einem Tag drei Leichen an verschiedenen Orten gehabt. Wer hatte die Kinder so kurz hintereinander getötet, warum und wie hatte die Person das überhaupt geschafft? Die Örtlichkeiten lagen nicht gerade nahe beieinander, man musste durch die halbe Stadt fahren, um sie zu erreichen, und in Berlin dauerte das. Tagsüber konnte er die Leichen nicht versteckt haben, zumindest nicht bei der Tierarztpraxis und auf dem Spielplatz, das wäre viel zu riskant gewesen. Also musste er sie bei Nacht platziert haben, in der Hoffnung, dass man sie am nächsten Tag finden würde.

Frank fragte sich, ob sie alle letzte Nacht getötet worden waren, oder ob der Täter die Leichen zuvor schon präpariert hatte. Sicher war er sich nicht, glaubte aber nicht, dass jemand die Zeit hatte, drei Kinder in einer Nacht zu töten und zu platzieren. Entführt haben musste er sie schon früher, dafür hätte er definitiv keine Zeit gehabt. Wahrscheinlich hatte er das geplant, aber warum? Er hatte es noch nie erlebt, dass ein Täter sich zuerst mehrere Opfer suchte, sie entführte und dann alle in einem kurzen Zeitraum tötete und die Körper über die Stadt verteilte.

Auch glaubte er nicht, schon mal von solch einem Fall gelesen zu haben. Die meisten Serienmörder suchten sich ein Opfer, töteten es und ließen es dann zurück. Dann suchten sie sich ein weiteres Opfer und machten weiter. In seltenen Fällen konnte es vorkommen, dass sie mehrere Personen auf einmal töteten, aber nur, wenn sich die Gelegenheit bot. Eine Familie oder ein Paar, bei denen es schlichtweg notwendig war, alle Personen zu töten. Aber bestand zwischen diesen Kindern solch ein Zusammen- hang?

Er hatte keine Ahnung, glaubte es aber eher weniger, da er noch nie
 davon gehört hatte, dass drei Kinder auf einmal verschwunden wären, zumindest nicht in der Gegend. Und selbst wenn der Killer sie zusammen angetroffen hatte, so erklärte das noch immer nicht, warum er sie mitgenommen und an verschiedenen Stellen der Stadt platziert hatte. Ein altes Haus, eine Tierarztpraxis, ein Spielplatz in einem Wohngebiet. Diese Orte schienen nichts miteinander gemein zu haben, sie lagen nicht in der Nähe voneinander und standen in keinem Zusammenhang. Zumindest in keinem, den er auf Anhieb erkannte. Taten sie es, so waren sie wahrscheinlich mit der Erinnerung des Täters verknüpft und sie würden es nicht herausfinden.

„Die beiden dort haben die Leiche gefunden“, meinte einer der Beamten. Er wirkte grimmig und Frank fragte sich, ob er auch von den anderen Leichen wusste. Er fragte ihn nicht, da sie in der Nähe der beiden jungen Leute standen und er vor ihnen nicht darüber sprechen wollte. Der Mann war Mitte zwanzig und hatte kurze, braune Haare und einen Dreitagebart. Er trug eine Jack Wolfskin Outdoorjacke und eine passende Hose. Seine Begleiterin war etwa im selben Alter, ihre hellbraunen Haare lagen zu einem Zopf geflochten auf ihrer Schulter und sie blickte zu Boden. Sie trug eine Lederjacke, eine Jeans und eine Bluse und irgendwie überkam ihn das Gefühl, das ihr Interesse an dem alten Haus nur gering gewesen war.

„Kommissar Frank Meissner“, stellte er sich vor und die beiden blickten auf. Der Mann hielt eine Kamera in der Hand, die er neben sich auf der Mauer ablegte als er aufstand, um ihm die Hand zu geben. Die beiden stellten sich als Tim und Lisa vor.

„Also, was haben Sie da eigentlich gemacht?“, wollte Frank wissen. Tim griff in seine Tasche und zog eine Packung Zigaretten hervor, während Lisa ihre Hände in die Hüften stemmte und ihn streng ansah, als würde sie von ihm erwarten, dass er antwortete.

„Na ja, er wollte sich unbedingt das alte Haus ansehen und ein Video darüber drehen“, meinte sie mit einem Schulterzucken. „Ich wollte ja eigentlich nicht, aber er hat mich mit reingezerrt.“

Sie sah ihren Begleiter verächtlich an. Dieser hatte es inzwischen geschafft, eine Zigarette zur Hand zu nehmen und in seinen Mund zu stecken. Sie anzuzünden gelang ihm aber nicht, bis Frank ihm wortlos sein Feuerzeug hinhielt.

„Ein Video?“, wollte er wissen und Tim nickte.

„Ja, ich zeige gerne alte Orte und so was. Für meinen YouTube-Kanal, wissen Sie?“, meinte er und grinste einen Moment.

„Das ist doch diese Plattform für Internetvideos“, donnerte der Polizist hinter Frank los und er zuckte unweigerlich leicht zusammen.

„Danke, wenn ich Sie nicht hätte, Harald“, meinte Frank und hoffte, er würde sich nun aus seiner Befragung heraushalten.

„Gut, dann sind Sie beide also da rein und haben alles gefilmt?“

„Hören Sie, ich weiß, dass das vielleicht nicht legal ist. Er hat mich nur mitgeschleift“, versicherte Lisa. Frank nickte, im Grunde interessiert es ihn nicht. Er wusste nicht, ob dieses Haus noch jemandem gehörte, und selbst wenn es illegal war dort hineinzugehen, so war das im Moment bedeutungslos.

„Das spielt keine Rolle, im Anbetracht dessen, was sie dort drin gefunden haben, erscheint mir ihr Eindringen in das Haus doch relativ geringfügig“, erklärte er den beiden. „Außerdem bin ich von der Mordkommission, mit solchen Dingen befasse ich mich nicht. Ist Ihnen in dem Haus etwas aufgefallen? War jemand dort, war irgendetwas seltsam?“

Beide schwiegen einen Moment, dann nickte Lisa.

„Ich habe mich da drin generell nicht wohlgefühlt, irgendetwas an diesem Haus war seltsam. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, dass da außer uns noch jemand ist. Ich wollte schnell wieder raus, aber Tim wollte unbedingt noch länger filmen. Also bin ich eine Weile noch bei ihm geblieben, aber nicht gerne, das kann ich Ihnen sagen. Es war, als hätte ich gespürt, dass da irgendwas nicht stimmt. Und dann plötzlich haben wir diese Musik gehört, jemand muss sie angemacht haben. Da wollte ich schon abhauen, aber Tim wollte nachsehen. Und da saß dann diese Leiche, das Mädchen. Ich kann mich gerade gar nicht daran erinnern, wie sie eigentlich aussah. Ich will es auch nicht. Aber ich glaube, dass jemand absichtlich die Musik angemacht hat, damit wir die Leiche finden. Als wir den Raum verließen, war da jemand auf dem Gang. Eine Gestalt, wirklich gesehen habe ich sie aber nicht.“

Frank schwieg einen Moment. Jemand war in dem Haus gewesen? Hatte der Mörder vielleicht geplant, die beiden ebenfalls zu töten?

„Können Sie sich an irgendetwas erinnern?“, fragte er nach. Sie hielt einen Moment inne und zuckte mit den Schultern. Noch immer schien sie Angst zu haben, aber das wollte sie nicht wirklich zugeben und sie versuchte, dass man es ihr nicht anmerkte.

„Er war dunkel angezogen und ich glaube, dass er dunkle Haut hatte, aber ich bin mir nicht sicher, ich habe nur eine Sekunde auf ihn geblickt, dann bin ich sofort losgerannt“, erklärte sie.

„Hat er sie verfolgt?“, fragte er nach und diesmal wussten beide es nicht.

„Keine Ahnung, kann schon sein, aber dann ist er uns nicht bis nach draußen gefolgt. Sobald wir raus aus dem Haus waren, haben wir gleich die Polizei gerufen und uns ein Stück von hier versteckt“, sagte Tim und Frank nickte. Es war also möglich, dass die Person sich noch im Inneren des Hauses befand. Er hielt es für unwahrscheinlich, wenn es der Täter war, dann war er bestimmt längst geflohen, und selbst wenn es jemand anderer gewesen war, war er nach dem Finden der Leiche wahrscheinlich ebenfalls von diesem Ort abgehauen.

„Bleiben Sie bei den beiden, Harald“, wies er den Polizisten an, „ich gehe da jetzt rein, ich will mir dieses Haus einmal ansehen.“

Harald nickte nur und Frank wandte sich dem großen Ziegelbau zu. Er ragte vor ihm in den Himmel, ein finsteres Mahnmal, dass das Grauen, was in seinem Inneren passiert war, verbarg. Die Tür stand noch offen, als er eintrat. Innendrin war es still, teilweise war Putz von der Decke gebröckelt. Frank folgte dem Gang und es war dunkel, sodass er seine Lampe anmachte. In den Wänden waren keine Fenster und das Licht ging schon lange nicht mehr. Er warf einen kurzen Blick in die alten, verlassenen Wohnungen, wann immer eine Tür offenstand, aber ansonsten ging er einfach weiter. Der Gang machte ein paar Biegungen, bis er schließlich Musik hörte. Sie spielte noch immer, da musste es sein.

Vor der Tür blieb Frank einen Moment stehen, dann setzte er einen Schritt in den Raum. Die alten Dielen knackten bei jedem Schritt, als er sich der Leiche näherte. Sie saß ganz still in ihrem Sessel, einem alten Cordsessel, der langsam schon vergilbte und starrte nach vorne ins Nichts. Vor ihr war nur die Wand mit der seltsamen Blumentapete, ansonsten nichts. Keine Bilder, kein Fernseher, nichts. Das Mädchen blickte einfach nur nach vorne, so, wie sie platziert worden war. Frank betrachtete sie einen Moment und wie immer, wenn er sich einen Tatort ansah, versuchte er rein nüchtern zu bleiben. Trauer oder Mitleid für die Opfer brachten ihn nicht weiter. Es war nicht so, dass er nichts dabei empfand, vielmehr hatte er über all die Jahre gelernt, dass es manchmal leichter war, Gefühle zu unterdrücken.

Er griff in seine Tasche, zog sich ein paar Handschuhe an und ging neben der Leiche in die Hocke. Langsam schob er ihren Ärmeln etwas hoch, um ihren Arm zu betrachten. Auch auf den Arm des Mädchens waren Zeichen eingeritzt worden, hier ebenfalls eine Art Rune und eine Zahl. Eine römische Fünf. Standen die Zahlen für die Nummer der jeweiligen Leiche? Wenn sie das taten, dann würde das bedeuten, dass es noch zwei weitere gab, die sie bis jetzt noch nicht gefunden hatten.

Vielleicht hatten die Zahlen aber auch eine andere Bedeutung, die er einfach nicht kannte. Er war sich nicht sicher, ob das in die Haut Geritzte wirklich eine Rune war oder ein kleines d, das nur seltsam aussah.

Eine Weile stand er da und blickte das Mädchen an. Ihr fahles Antlitz erschien wie aus einem Schauermärchen und doch war es nicht unheimlich, sondern traurig. Sie saß so still da und in den letzten Momenten ihres Lebens hatte ein anderer darüber bestimmt, wo sie war und was sie sehen würde. Diese Kinder hatten nie eine Chance gehabt, ein Leben zu haben, der Mann hatte es ihnen brutal genommen.

Er hörte Schritte hinter sich und die Forensiker betraten den Tatort. Frank nickte ihm zu, dann wandte er sich zum Ausgang. Er war hier fertig.



Kapitel 5





D

rei Kinder, drei Schicksale und kein wirklicher Zusammenhang zwischen ihnen. Frank war nicht klar, wie diese Kinder miteinander in Verbindung standen. Sie hatten recherchiert und anhand der Vermisstenmeldungen herausgefunden, dass der Name des Mädchens Sara war, die der Jungen Ignatz und Sebastian.

Zwischen den Jungen bestand ein Zusammenhang, denn sie hatten beide in einer Erziehungsanstalt für auffällige Jugendliche gelebt. Frank kannte sie, sie lag außerhalb der Stadt und hatte nicht gerade einen guten Ruf. Das konnte zwar schlichtweg an den Bewohnern liegen, aber sicher war er sich nicht. Sara hingegen war bei ihrer Familie aufgewachsen, mit ihren Eltern hatte bereits jemand telefoniert.

Es gab keinen erkennbaren Zusammenhang zwischen ihr und den beiden ermordeten Jungen, sie hatten einander nicht gekannt und ihr Wohnort lag in einiger Entfernung zu der Erziehungsanstalt. Auszuschließen war es zwar nicht, aber Frank ging nicht davon aus, dass sie sich gekannt hatten. Wahrscheinlich waren die beiden Jungen nur ausgewählt worden, weil sie irgendwo zusammen unterwegs gewesen waren. Und Sara war auch zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.

„Es ist nicht so ungewöhnlich, dass Kinder aus solchen Einrichtungen weglaufen“, sagte er nachdenklich, ließ seinen Füller durch seine Hand gleiten und blickte zum Fenster hinaus. Nadja, die ihm gegenüber saß, nickte. Sie trank einen Schluck Kaffee und strich sich ihre dunklen Haare zurück. In ihren Augen sah er, dass ihr dieser Fall nahe ging und es war nicht so, dass er sie nicht verstand. Sie war noch ein paar Jahre jünger als er und mit der Zeit hatte er sich angewöhnt, über seine Fälle nicht auf diese Art nachzudenken. Meistens gelang es ihm und er war dann nichts weiter als ein Ermittler und nüchterner Beobachter, der sich emotional und persönlich nicht in die Sache verwickeln ließ.

„Wahrscheinlich ist das Leben da nicht so schön. Ich weiß ja nicht, was manche der Kinder gemacht haben, aber sie tun mir trotzdem leid“, sagte Nadja mit einem kurzen Lächeln. Viele hielten sie für seine neue Kollegin, wenn sie sie noch nicht kannten, und waren überrascht, wenn sie dann erfuhren, dass sie schon seit fast neun Jahren zusammenarbeiteten. Nadja sah jung aus, eher wie Anfang 20 als wie Anfang 30 und ihre langen dunklen Haare und das freundliche Lächeln, das sie meistens im Gesicht trug, verstärkten diesen Eindruck noch. Am Anfang war Frank sich nicht sicher gewesen, ob er gut mit ihr klarkommen würde, denn sie schien in allem etwas Positives zu sehen, und das hatte er schon lange verlernt. Ihre fröhliche, ungezwungene Art war ihm am Anfang aufgestoßen, aber inzwischen war er ganz dankbar dafür.

„Ich fürchte nur, es könnte noch mehr Leichen geben. Die drei, die wir gefunden haben trugen die Nummern 2, 3 und 5. Wenn diese Zahlen keine besondere Bedeutung haben, dann wird es vielleicht noch eine 1 und eine 4 geben“, meinte er nachdenklich.

„Ja“, sagte sie und er sah, dass ihr das auch nicht gefiel. Keinem von ihnen gefiel dieser Gedanke. Drei Kinderleichen waren schon erschreckend, aber fünf? Das konnte doch eigentlich nicht sein, dachte er sich. Niemand konnte so viele Kinder in so kurzer Zeit töten und er verstand auch nicht, warum jemand das tun sollte. War es überhaupt derselbe Täter? Es war davon auszugehen, eigentlich ausgeschlossen, dass es sich um verschiedene handelte, es sei denn, sie hätten zusammengearbeitet.

Frank stand auf, griff sich seine Jacke, die er über die Lehne seines Stuhles gehängt hatte und schlüpfte hinein.

„Komm, ich will mal in der Rechtsmedizin vorbeischauen, vielleicht wissen die schon was“, sagte er zu Nadja, griff sich seine Tasse Tee und trank sie in einem Schluck aus.

„Aber ich glaube, eine halbe Minute länger hättest du dir für deinen Tee schon noch nehmen können“, meinte sie mit einem kurzen Grinsen. Frank zuckte mit den Schultern, er war stets jemand, der versuchte, so wenig Zeit wie möglich zu verschwenden. Die Leute um ihn herum regte das manchmal auf und er konnte verstehen, dass das für den ein oder anderen anstrengend war.

Es war ein kalter Tag und einige Schneeflocken wirbelten durch die eisige Nordluft. Nadja zog sich ihren Mantel weiter zu und murmelte, dass sie sich eine Mütze hätte mitnehmen sollen.

„Du trägst nie Mützen“, meinte Frank, zumindest hatte er sie noch nie mit einer gesehen. Auch nicht mit einem Hut, Nadja hatte einfach nie etwas auf ihrem Kopf außer ihren Haaren.

„Ja, aber heute könnte ich eine vertragen. Ich glaube, ich werde krank. Bei der Tierarztpraxis war es verdammt kalt, du glaubst nicht, wie es da gezogen hat“, meinte sie und verzog das Gesicht. „Ich wünschte, es würde endlich mal wieder wärmer werden.“

„Es ist Winter, Nadja“, meinte er knapp und setzte sich selber seine Schieberkappe auf. Nadja sagte immer, damit sehe er ein bisschen aus wie Sherlock Holmes. Sie stiegen in sein Auto und fuhren los. Auf der ganzen Fahrt sprachen sie nur wenig, nur einmal begann Nadja das Gespräch. Sie sprachen noch einmal über die Leichen, über mögliche Hypothesen, was geschehen war und was der Täter wollte, aber sie kamen nicht wirklich zu einer Schlussfolgerung. All das ergab keinen Sinn, einen solchen Tathergang hatten weder er noch sie bis jetzt gesehen. Theorien hatte Frank zwar, aber sie waren alle ohne Basis und haltlos, letztendlich nichts weiter als Vermutungen, die er auf nichts stützen konnte. Der Wunsch, es zu verstehen brannte tief in ihm.

Er war immer bei ihm, egal, um was es sich handelte. Der Wunsch, den wahren Hintergrund einer Tat zu kennen, denn das Gefühl, im Dunkeln zu tappen und unwissend jemandem hinterherzujagen, den man in keiner Weise verstand und dessen Handeln ein Mysterium blieb, war zutiefst unbefriedigend. Es war eine der Sachen, die er auch nach Jahren nicht abstellen konnte.

Vor der Rechtsmedizin parkten sie und stiegen aus, betraten das karge, flache Gebäude und suchten Dr. Lorenz auf. Lorenz war ein kleiner Mann mit einer dicken Brille, schütteren Haaren und einem dafür umso volleren Bart. Er wirkte immer gehetzt und etwas zerstreut, Frank wusste aber, dass er seine Arbeit gut machte. Sie kannten sich schon seit über fünfzehn Jahren und Lorenz war der Rechtsmediziner, dem er am meisten vertraute.

In dem kleinen, quadratischen Raum brannte nur eine grelle Lichtquelle, die alles erhellte. Lorenz stand vor dem Obduktionstisch und betrachtete die Leiche eines der Jungen. Seine Assistentin stand neben ihm, sie sprach etwas auf ein Diktiergerät. Sie hatten zwar geklopft, aber keiner der beiden blickte sie an, als sie eintraten. Am Anfang hatte Frank die Rechtsmediziner immer als sehr unhöflich empfunden, aber inzwischen verstand er, dass sie einfach nur fokussiert waren. Fokussiert auf ihre Arbeit, bei der man keinen Fehler oder keine Ablenkung zulassen konnte.

„Sie kommen gerade rechtzeitig“, meinte Lorenz, als er sich ihnen zuwandte. Sie standen schon ein paar Minuten neben dem Tisch und warteten. Nadja schien ungeduldig, aber Frank hatte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm gelegt. Er wollte den Rechtsmedizinern so viel Zeit geben, wie sie brauchten. Zwar hatte Lorenz ihm Bescheid gegeben, dass sie vorbeikommen könnten, Frank wusste aber genug über ihre Arbeit, um zu verstehen, dass sich nicht alles zeitlich leicht abschätzen ließ.

„Die Kinder waren meiner Meinung nach eine Weile eingesperrt. Sie weisen erste Zeichen von Mangelerscheinungen auf und sie haben vor ihrem Tod nicht sehr viel zu trinken bekommen. Ich denke, dass sie schon eine Weile vor ihrem Ableben kein Sonnenlicht mehr gesehen haben. Die Kinder wurden nicht gefoltert, das Mädchen und einer der Jungen wurden durch einen Schnitt durch die Kehle getötet, der andere durch das Aufschlitzen des Bauches. Der Täter hat ihn wohl als erstes getötet, wahrscheinlich ist der Junge einen relativ langsamen Tod gestorben und deswegen hat der Täter bei den anderen beiden eine andere Methode gewählt. Sie alle sind vor etwa zwei bis drei Tagen gestorben, als man sie fand, waren sie also schon eine Weile tot. Die Schnitte in den Arm wurden ihnen post mortem zugefügt, den Sinn dahinter verstehe ich aber noch nicht.“

Frank ging es genauso, er zog sein Notizbuch aus seiner Jackentasche und zeichnete die Symbole von den Armen der Kinder hinein. Er versuchte, sie so genau wie möglich festzuhalten und ließ sich Zeit damit. Nachdenklich warf er noch einen Blick auf die beiden Leichen, dann blickte er Nadja an. Sie wirkte durcheinander, in ihren Augen sah er, dass sie traurig war. Das nahm sie mit, vor Kurzem war sie selbst erst Mutter geworden.

Sie nickte nur kurz, wahrscheinlich um zu sagen, dass alles in Ordnung war.

„Was meinst du, welchen Grund hat das? Welcher Zusammenhang besteht zwischen diesen Kindern?“, fragte sie ihn und er konnte ihr nicht wirklich eine Antwort geben. Die Kinder waren zwar im ähnlichen Alter, das schien aber der einzige Zusammenhang zwischen ihnen zu sein.

„Wurden die Kinder sexuell missbraucht?“, fragte er den Rechtsmediziner. Dieser schüttelte den Kopf.

„Nein, zumindest konnten wir nichts feststellen. Vielleicht wurden sie vor längerer Zeit missbraucht, das kann ich nicht sagen, aber in letzter Zeit hat kein Missbrauch stattgefunden. Bei den beiden Jungen fand ich allerdings Hämatome an den Armen und Beinen und auch im Gesicht. Diese Verletzungen sind schon älter, sie wurden den Kindern nicht vor Kurzem zugefügt, sondern bereits vor einiger Zeit. Das Mädchen weist sie nicht auf, die beiden Jungen schon. Ich denke, es ist davon auszugehen, dass diese Verletzungen nicht vom Täter stammen“, sagte der Rechtsmediziner. Frank nickte, es konnten alte Verletzungen sein, vielleicht von Auseinandersetzungen, die sie mit anderen Kindern in der Erziehungsanstalt hatten. Sie sollten dort einmal anrufen und sich mit jemandem unterhalten, man konnte ihnen vielleicht mehr über die beiden sagen.

Für einen Moment schwiegen sie alle, die Atmosphäre schien abzukühlen. Nadja blickte nur auf die beiden Leichen, die nicht zugedeckt waren. Die dritte Leiche, die als Erste obduziert worden war, hatte man bereits wieder weggeräumt. Dr. Lorenz‘ Assistentin blickte auf den Bildschirm eines Computers und schien wenig Interesse daran zu haben, sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Fast schon angestrengt blickte sie sie nicht an.

„Dem Mädchen ist es wohl besser ergangen. Auch sie zeigte zwar erste Anzeichen von einer Mangelernährung, bei den beiden Jungen muss dies aber längerfristig der Fall gewesen sein“, erklärte Dr. Lorenz und wies mit der Hand auf die eine Leiche. Der Junge schien ausgemergelt, seine Glieder waren dürr und seine Hände schienen kraftlos. Frank fragte sich, ob die Kinder in der Erziehungsanstalt schlecht behandelt wurden. Sicher war er sich natürlich nicht, denn es konnte eventuell auch daher kommen, dass sie für längere Zeit von dem Täter eingesperrt worden waren.

„Wegen dieser Symbole“, meldete sich die Assistentin jetzt. Sie drehte sich auf ihrem kleinen Hocker um und wandte sich den beiden zu. In ihrer Hand hielt sie immer noch das Diktiergerät, das sie augenscheinlich niemals weglegte. Sie stand auf und ging ein paar Schritte durch den Raum, bis sie neben der Liege mit einer der Leichen stehen blieb.

„Es muss ihm wichtig gewesen sein, dass wir diese Symbole bemerken. Er hat sie sehr tief in die Haut eingeritzt und mehrmals nachgefahren, sodass er ganz sicher sein konnte, dass man sie sieht“, sagte sie und deutete mit der Hand auf den Arm des Mädchens. Frank sah es sich noch einmal genauer an und er merkte es nun ebenfalls. Es waren nicht nur einfache Schnitte, die hastig an der Leiche angebracht worden waren, sondern tiefere Verletzungen, die deutlich zu sehen waren. Das war nicht etwas, das der Täter hastig gemacht hatte oder über das er nicht lange nachgedacht hatte. Für ihn musste es eine größere Bedeutung haben, ansonsten hätte er es nicht mit solcher Sorgfalt durchgeführt.

„Allerdings scheint der Täter keine medizinische Erfahrung zu haben, die Verletzungen wurden den Kindern eher ungelenk zugefügt“, sagte die Assistentin und in ihrer Stimme lag ein gewisser Vorwurf, fast als würde sie das stören. Vielleicht war es ja so, manchmal verstand Frank die Rechtsmediziner nicht so recht.

„Also gut“, sagte er, „wir müssen jetzt los. Danke für die Informationen.“

Er schüttelte Dr. Lorenz die Hand, dann verließen er und Nadja den Raum wieder. Auf dem Gang rieb sie sich die Hände und schüttelte sich.

„Ich hasse die Rechtsmedizin. Dieser Ort ist deprimierend. Und außerdem verdammt kalt“, meinte sie und Frank zuckte mit den Schultern. Das tat er meistens, auf solche Dinge achtete er nicht.

„Ganz wie draußen, daran solltest du doch gewöhnt sein“, meinte er und sie seufzte.

„Ganz werde ich mich wohl nie dran gewöhnen, Frank“, sagte sie mit einem Schulterzucken. Sie kam aus dem Süden und die Kälte hatte sie noch nie gemocht, Frank hingegen machte sie wenig aus. Er war mit ihr aufgewachsen, eine Zeit lang hatte seine Familie in Norwegen gelebt und die Winter dort waren noch viel eisiger, als sie es hier waren. Er erinnerte sich noch gut daran, wie ein Schneesturm das kleine Dorf, in dem sie gelebt hatten, von der Außenwelt abgeschnitten hatte. Und er erinnerte sich daran, wie sie alle vor dem Kamin gesessen hatten, der Strom war ausgefallen und seine Mutter hatte ihnen eine Geschichte vorgelesen.

„Mal ehrlich, so einen seltsamen Fall habe ich noch nie gesehen“, sagte sie und verzog das Gesicht. Sie biss sich auf die Lippe und blickte zur Decke, das machte sie immer, wenn sie nachdachte.

„Ich auch nicht. Wenig davon ergibt Sinn. Die Opfer scheinen so beliebig ausgewählt, ihre einzige Verbindung ist, dass sie Kinder sind. Ich weiß nicht, aber ich kenne kaum Fälle, in denen die Opfer so wenig miteinander gemein haben. Meistens sucht sich ein Täter doch nur Opfer eines Geschlechtes“, sagte er nachdenklich. Es war zwar nicht komplett unbekannt, dass Serientäter sich sowohl männliche als auch weibliche Opfer suchten, aber es war selten.

„Ja, und ich verstehe das Motiv hinter dieser Tat nicht, es scheint nicht sexueller Natur gewesen zu sein“, meinte sie und schüttelte den Kopf, „ich habe das Gefühl, wir haben es einfach mit irgendeinem Verrückten zu tun, der entweder aus Spaß oder aus Wahnsinn tötet.“

Wahrscheinlich hatte sie recht, dachte sich Frank. Aber trotzdem, es kam ihm einfach seltsam vor. Er hatte viele Taten von Verrückten, von Sadisten und mitleidlosen Mördern gesehen, aber diese Tat glich keiner davon. Etwas war anders, wie die Kinder drapiert worden waren und wie der Täter scheinbar keinen wirklichen Gefallen an ihrem Tod, sondern vielmehr an dessen Inszenierung gefunden hatte.

„Wir sollten mal mit den Eltern des Mädchens reden, dann fahren wir in die Erziehungsanstalt“, sagte er. Vielleicht konnte man ihnen dort weiterhelfen.



Kapitel 6





S

ara Wassermann hatte ein unauffälliges Leben geführt, sie war ein normales Mädchen gewesen. Mit ihren Eltern hatte sie in einer Wohnung in einem der Randbezirke gelebt. Sie waren nicht gerade reich und die Wohnung war klein und eng. Saras Mutter bat sie herein, kochte einen Tee und gemeinsam mit ihr saßen sie an dem kleinen Küchentisch. Draußen bellten Hunde und der Wind heulte zwischen den eng beieinanderstehenden Häuserblocks.

„Sara war immer so ein gutes Mädchen, ich verstehe nicht, wie so etwas passieren konnte“, sagte sie und schüttelte den Kopf. Ihre Haare waren zerzaust, unordentlich hingen sie von ihrem Kopf herunter, sie hatte sie scheinbar schon lange nicht mehr gekämmt. Auf Frank wirkte die Wohnung heruntergekommen, die Tapete war vergilbt, der Boden dreckig. Saras Vater schien nicht da zu sein, aber er sah, dass er wahrscheinlich oft in dem alten Sessel vor dem Fernseher saß. Daneben stapelten sich Bierflaschen und Chipstüten.

„Hat sich irgendetwas an Saras Verhalten verändert?“, fragte er die Mutter. Vielleicht hätte er sie von sich aus erzählen lassen sollen, aber Frank glaubte nicht, dass das für eine von beiden Seiten besser sein würde. Es war nicht so, dass er kein Mitleid für sie empfand, aber das hier unnötig in die Länge zu ziehen, würde nur ihre und seine Zeit verschwenden.

„Sie war ganz normal. Es war zwar nicht immer leicht, aber Sara hatte Spaß am Leben. Sie war immer fröhlich und gut gelaunt, nichts konnte ihr diese positive Stimmung nehmen.“

„War Sara häufig unterwegs?“, wollte er wissen und die Mutter zuckte nur mit den Schultern. Eine Weile schwieg sie und er fragte sich, ob sie es einfach nicht wusste. Es schien fast so, als wollte sie nicht wirklich antworten.

„Ja, manchmal war sie unterwegs. Sie hat Freundinnen getroffen oder ist Rad gefahren. Wenn sie zu Hause war, dann verbrachte sie viel Zeit am Computer“, sagte sie und lächelte kurz.

„Können wir den Computer vielleicht mitnehmen?“, fragte Frank und sie nickte. Ihre Augen waren ausdruckslos, wahrscheinlich hatte sie in letzter Zeit viel geweint. Nadja stand hinter ihm, sie sah sich die Fotos an der Wand an. Es war nicht viele und nur auf einem war Sara zu sehen. Sie war da noch ein kleines Mädchen, ein anderes Bild von ihr schien nicht zu existieren.

Die Mutter wollte gerade noch etwas sagen, als die Tür zur Wohnung geöffnet wurde und jemand eintrat. Schwere Schritte hallten durch den Gang und dann erklang eine raue und unfreundliche Stimme:

„Claudia, warum zum Teufel ist jemand hier?“, donnerte die Stimme und im nächsten Moment trat ein großer Mann in einer Lederjacke ins Zimmer.

„Kommissar Meissner, Mordkommission“, stellte Frank sich vor und hielt ihm die Hand entgegen. Frank hatte das Gefühl, dass der Mann bald die Beherrschung verlieren würde, also stellte er sich sofort vor. Der Mann sah ihn kurz an, dann schnaubte er.

„Wir sind wegen Ihrer Tochter Sara hier. Sie ist tot“, erklärte er ihm und Nadja fügte hinzu, dass es ihnen sehr leidtue. Der Mann sah sie eine Weile an, dann schüttelte er den Kopf, ging ins Wohnzimmer und trat mit voller Wucht in den Haufen Bierflaschen. Sie fielen um, einige zerbrachen und andere schlitterten durch den Raum.

„Jeff, bitte“, schrie seine Frau, aber er packte ein Bild von der Wand und warf es auf dem Boden. Einen Moment stand er da, ging im Kreis, dann setzte er sich auf den Sessel und blickte nur noch zu Boden.

„Geht es Ihnen gut?“, fragte Nadja ihn, aber er winkte ab. Wie es schien, wollte er jetzt mit niemandem reden. Frank stellte ihm dieselben Fragen, die er seiner Frau gestellt hatte und er schien wenig gewillt, sie ihm zu beantworten oder überhaupt mit ihm zu reden. Das interessierte ihn nicht, Frank verharrte so lange, bis er seine Antworten hatte. Auch der Vater wusste nichts, nach seinem anfänglichen Wutausbruch schien er aber seltsam gefasst. Immer wieder murmelte er etwas, schüttelte den Kopf oder sprach leise. Er kam Frank seltsam vor, gerade so, als würde er selbst nicht wissen, wie er sich verhalten solle. Ein Blick in die Augen des Mannes genügte, um zu sagen, dass er keine sanftmütige Person war. Seine Hände waren stets zu Fäusten geballt und in seinen Augen lag ein Ausdruck von Wut. Frank blickte die Mutter noch einmal an und ihm war klar, dass sie Angst vor ihm hatte. Wenn seine eigene Frau vor ihm Angst hatte, bedeutete das vielleicht, dass er gewalttätig war. Und wenn er das war, dann hatte er vielleicht auch seiner Tochter etwas angetan.

„Was wollen Sie eigentlich?“, knurrte er und blickte von seinem Sessel auf. Frank und Nadja waren schon wieder zurück in die Küche gegangen, um noch ein paar Worte mit der Frau zu sprechen. Er wäre froh gewesen, wäre der Mann erst etwas später aufgetaucht, denn er schien seine Frau zu verängstigen und jetzt sprach sie nur noch sehr bruchstückhaft. Sie ging Fragen aus dem Weg und das gefiel Frank nicht. Etwas stimmte hier nicht, aber er wusste nicht, ob es nur an den Wutausbrüchen ihres Mannes lag oder ob da noch etwas anderes war.

„Was wir wollen?“, fragte Frank und in diesem Moment überkam auch ihn etwas Zorn. Was sollte diese Frage?

„Wir versuchen herauszufinden, was mit Ihrer Tochter passiert ist. Es tut mir leid, wenn wir Ihre kostbare Zeit mit so etwas verplempern. Das Ganze scheint sie ja nicht sonderlich zu interessieren“, sagte er wütend und der Mann stand auf. Er starrte ihn einen Moment an, dann kann er näher. Frank sah ihn nur an, er wich seinem Blick nicht aus.

„Sie passen besser auf, was Sie sagen.“

„Soll das jetzt etwa eine Drohung sein?“, erkundigte sich Frank und der Mann hielt einen Moment inne. Sie starrten einander an und es schien so, als würde er hoffen, dass Frank sich entschuldigen oder zurückweichen würde. Aber Frank stand einfach nur da, blickte den großen Mann an und bewegte sich nicht. Saras Vater verharrte, ballte die Hand zur Faust und schüttelte den Kopf. Er war ein ungepflegter Mann, seine Haare ungewaschen, sein Bart schon lange nicht gestutzt und seltsam ohne Form. Sein Aussehen kümmerte Frank nicht, aber er mochte Leute wie ihn nicht sonderlich.

„Ich weiß nicht, warum sie so wütend sind. Sollten Sie nicht traurig sein?“, fragte er und in seiner Stimme lag ein Ausdruck des Zweifels. Kam diese Wut daher, dass der Vater sich verdächtigt fühlte? Wenn es so war, woher stammte es? Wie kam er auf die Idee, dass sie ihn für verdächtig hielten?

Kurz blickten sie sich noch an, dann drehte sich der Mann um und setzte sich wieder in seinen Sessel. Er schien keinerlei Interesse daran zu haben, die Unterhaltung fortzusetzen, und er sah sie nicht mehr an. Frank kümmerte sich nicht weiter um ihn, sie redeten noch kurz mit der Mutter, dann nahmen sie Saras Computer mit und verließen die Wohnung wieder. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, atmete Nadja tief durch.

„Igitt, die Luft da drin kann man ja kaum atmen“, stöhnte sie und schüttelte den Kopf. Frank hatte wie so oft mal wieder nicht darauf geachtet, er hatte nur der Mutter gelauscht und den Vater beobachtet. Beide waren ihm seltsam vorgekommen und er konnte nicht behaupten, sie zu mögen. Wortlos liefen sie die Treppe hinunter, zurück zu seinem Auto und er war gerade eingestiegen, als sein Handy wieder klingelte.

„Frank, wir haben ein Problem“ erklang die Stimme eines Kollegen. Frank hielt einen Moment inne, ihm gefiel der beunruhigte Tonfall in der Stimme des Mannes nicht. Irgendetwas war passiert und tief in seinem Inneren wusste er auch schon was.

„Was ist?“, fragte er und seine Hand verkrampfte sich um das Telefon. Er blickte starr nach vorne durch die beschlagene Scheibe hinaus auf die Häuserblöcke und den Maschendrahtzaun, der sie von der Straße abgegrenzte.

„Wir haben noch eine Leiche gefunden.“
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er Gestank der Müllhalde war in der näheren Umgebung allgegenwärtig.

Man konnte ihm nicht entkommen, ganz gleich, was man auch machte. Hier hatte man die vierte Leiche gefunden, ein Junge, der am hinteren Zaun angelehnt war. Er hatte dort gesessen und die Müllberge vor sich überblickt. Erst relativ spät war er einem Mitarbeiter aufgefallen, der dort hinten etwas entsorgt hatte. Zunächst hatte er ihn für eine Puppe gehalten, die jemand dort abgelegt hatte, aber als er näher heranging, hatte er gesehen, dass es eine Leiche war. Wie er dort hingekommen war, wusste der Mann nicht und er beteuerte, dass die Müllhalde nachts abgeschlossen wäre.

Frank war sich nicht sicher, ob das etwas zu bedeuten hatte, wenn jemand hierherkam, seinen Müll ablud und den Jungen vielleicht in einem Sack hergebracht hatte, dann konnte es gut sein, dass man ihn dabei nicht beobachtet hatte. Niemand hatte bemerkt, wie er ihn dort hinten platziert hatte. Die hinteren Ecken waren schlecht einzusehen und von vorne konnte man dorthin praktisch gar nicht sehen. Der Junge war noch nicht bewegt worden, als Nadja und Frank ihn betrachteten. Auch ihm war die Kehle durchgeschnitten worden und es sah so aus, als hätte er nicht lange gelitten. Er trug ordentliche Kleidung und an seinen Armen waren die gleichen Zeichen zu sehen wie bei den anderen auch. Die Zahl 4 stand über dem kleinen d oder was immer es auch bedeuten mochte, was genau es war, wussten sie noch immer nicht.

„Noch einer und irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir noch nicht mal alle gefunden haben“, sagte er grimmig und blickte Nadja an. Sie nickte. Inmitten der hohen Müllberge überkam ihn für einen Moment ein Gefühl von Verzweiflung, er war sich nicht sicher, was sie jetzt genau tun sollten. Sie mussten zu dem Erziehungsheim fahren und sehen, ob sie dort etwas herausfinden konnten. Aber das Vorgehen dieses Täters war so seltsam und nicht vergleichbar mit dem anderer Mörder, dass er sich fragte, ob sie ihn überhaupt finden würden.

Lange blieben sie nicht auf der Müllhalde, sie gingen zu seinem Auto zurück, stiegen ein und fuhren in Richtung der Erziehungsanstalt los. Sie lag außerhalb der Stadt, in der Nähe einer kleinen Ortschaft und Frank hatte noch nie von ihr gehört. Die Identität des toten Jungen kannten sie noch nicht, vielleicht stammte er von dort, vielleicht nicht. Die Namen der anderen beiden hatten sie ja auch nur erfahren, indem sie einen Blick in die Vermisstenliste geworfen hatten. Bilder der Leichen waren an die Leiterin der Anstalt übermittelt worden und sie hatte bestätigt, dass es sich um die beiden Jungen handelte, die vor etwa einem Monat aus ihrer Einrichtung verschwunden waren.

Frank parkte seinen Wagen auf einem Parkplatz vor dem Tor und sie stiegen aus. Ein Zaun umgab das Grundstück und in der Mitte eines schmucklosen Gartens stand ein großes, mehrstöckiges Haus. Es war ganz in Weiß und er dachte sich, dass es mehr wie ein Gefängnis als ein Heim für Kinder und Jugendliche wirkte. Aber im Grunde war es das ja, es kamen nur Kinder hierher, die schwer erziehbar oder sonst irgendwie auffällig waren. Viele der Kinder hatten kriminelle Hintergründe oder Probleme mit Gewalt. Am Tor stand ein Wächter, der sie knapp begrüßte und schon zu wissen schien, wer sie waren.

Ein Weg führte durch den Garten, der eigenartig leer schien, auf das Haus zu. Keine Bäume standen hier, es gab kaum Pflanzen, nur Gras. Alles wirkte schmucklos und verlassen. Ein Ort, dem man die Gedanken seiner Bewohner fast schon ansah. In jungen Jahren kannte Frank jemanden, der auch in so einer Einrichtung gelebt hatte.

„Das ist nicht schön, glaub mir“, hatte er immer gesagt und so wirklich hatte er über seine Zeit dort nicht reden wollen. Frank hatte ihn irgendwann nicht mehr gefragt und sie hatten einander schon lange nicht mehr gesehen, bestimmt zehn Jahre. Aber irgendwie hatte es etwas in ihm verändert, er war nicht mehr gewesen wie die anderen Jugendlichen.

Sie klopften an die Tür und warteten einen Moment, bis sie von einer etwas grimmigen älteren Dame geöffnet wurde. Sie trug eine weiße Bluse und eine dazu passende Hose. Ihre Klei- dung ließ sie fast wie eine Krankenschwester erscheinen.

„Ja bitte?“, fragte sie, ein Namensschild wies sie als Frau Waller aus.

„Kommissar Frank Meissner, das ist meine Kollegin Nadja Schwarz. Wir sind wegen Ignatz und Leo hier, die beiden Jungen, die vor einem Monat aus ihrer Einrichtung verschwunden sind“, stellte er sich vor und die Frau nickte.

„Sie müssen mir nicht sagen, wer die beiden sind“, antwortete sie barsch, „ich kann mich sehr gut an sie erinnern. Schreckliche Jungen, aber bei Gott, so etwas haben sie nicht verdient. Die Direktorin hat es mir erzählt, das ist furchtbar.“

Sie bat sie herein und sie folgten ihr ins Innere. Die Einrichtung war innen genauso karg und klinisch, wie sie von außen schien. Die Wände waren alle weiß, der Boden aus grauem Kunststoff und bei jedem Schritt machten die Schuhe unangenehme Geräusche darauf. Rundungen schien es keine zu geben, alles war eckig und die Türen waren im selben Grau wie der Boden. Die Lampen an der Decke verströmten ein künstliches Licht, dass die weißen Wände noch greller erscheinen ließ. Kaum Bilder hingen hier, nur einige wenige sehr schlichte mit Blumen vor weißem Hintergrund in einem genauso schmucklosen Rahmen.

Frank konnte verstehen, wenn jemand von hier wegwollte. Der Ort strahlte eine Bedrücktheit aus, wie er sie selten erlebt hatte.

Ein Junge kam ihnen entgegen, den Kopf gesenkt. Er warf ihnen und ihrer Begleiterin einen feindseligen Blick zu, bevor er einfach an ihnen vorübergingen. Frank schaute ihm kurz nach und fragte sich, was er wohl dachte. Etwas Heiteres konnte es nicht sein. Ein Stück folgten sie dem Gang, vorbei am Speisesaal, in dem die meisten der Kinder gerade das Abendessen einnahmen. Als sie dann vorübergingen, sprintete der Junge an ihnen vorbei, riss die Tür auf und lief wieder ins Innere des Raums.

„Jochen, wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du nicht rennen sollst? Und mach die Tür hinter dir zu!“, schrie Frau Waller ihm hinterher, aber das schien ihn nicht zu interessieren. Frank warf einen kurzen Blick in den Raum, die meisten Kinder saßen still an ihren Tischen und aßen einen schlichten Eintopf aus ihren Schüsseln. Töpfe standen auf den Tischen und die Betreuer und Betreuerinnen aßen zusammen mit den Kindern.

„Tut mir leid, wenn wir gerade zu einer schlechten Zeit kommen“, sagte Nadja entschuldigend, aber Frau Waller zuckte nur mit den Schultern.

„Frau Frohndorf wartet schon auf Sie, sie isst nicht mit den Kindern“, erklärte sie ihnen. Wenn er bedachte, wie der Eintopf roch, dann konnte er es irgendwie verstehen. Er warf noch einen kurzen Blick auf die Kinder im Speisesaal, ein paar blickten auf. Ihre Augen waren irgendwie leer und sie wirkten traurig. Viele waren still, einige wenige aber machten Radau, schrien herum oder rührten ihr Essen nicht an. Ein Pfleger schloss die Tür, da der Junge kein Interesse daran zu haben schien, wieder aufzustehen und es selbst zu tun.

Frau Waller brachte sie zum Büro der Direktorin, das am Ende des Ganges im zweiten Stock lag. Alles hier war genauso schmucklos wie unten, über dem Gang lag eine bedrückende Stille. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ließ sie allein. Frank klopfte an und die Direktorin öffnete ihnen die Tür. Marlis Frohndorf war jünger, als er es erwartet hatte. Sie war vielleicht Mitte oder Ende 30, trug ihre Haare zu einem Zopf geflochten und erschien in ihrem dunklen Kostüm streng und abweisend.

„Kommissar Meissner“, stellte er sich vor und gab ihr die Hand. Auch Nadja stellte sich vor und die Direktorin bat sie herein. Ihr Büro war relativ groß und der Boden hier war nicht aus demselben grauen Kunststoff, sondern Parkett. Ihr Schreibtisch schien aus Mahagoni zu sein, auch die Schränke an den Wänden waren aus lackiertem Holz. In ihnen standen Unmengen von Büchern, Fachliteratur zur Erziehung schwieriger Kinder. Auf ihrem Schreibtisch stand eine Topfpflanze und aus dem Fenster hatte man einen Blick auf den nahen Wald. Frank dachte sich, dass der Raum fast schon erschreckend prunkvoll wirkte, verglichen mit der kargen Einrichtung des übrigen Hauses. Sie nahmen auf den beiden Stühlen vor ihrem Schreibtisch Platz, sie waren gepolstert und weich, ganz anders als die harten Stühle im Speisesaal. Frau Frohndorf setzte sich in ihren Bürostuhl, faltete die Hände und setzte ein diplomatisches Lächeln auf.

„Ich habe bereits erfahren, was passiert ist. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“, fragte sie und das Lächeln verschwand dabei nicht aus ihrem Gesicht. Im Anbetracht der Situation kam es Frank irgendwie unangebracht vor, aber er dachte nicht weiter darüber nach. Die Art der Heimleiterin, ihn und Nadja anzustarren, gefiel ihm nicht, sie wirkte wie ein lauerndes Raubtier, das nur darauf wartete, zuzuschlagen. Ihr Lächeln war jetzt kalt geworden und er glaubte nicht, dass der Tod der beiden Jungen sie überhaupt zu kümmern schien.

„Wir müssen mit Ihnen über Leo und Ignatz sprechen“, sagte er und sie nickte.

„Da gibt es nicht viel zu sagen. Die beiden sind vor einem Monat verschwunden, wir gehen davon aus, dass sie einfach aus der Anlage abgehauen sind“, sagte sie.

„Ist es schwer für die Kinder, von hier wegzukommen?“, fragte Frank und sie verdrehte die Augen.

„Was heißt schwer, Herr Kommissar?“, meinte sie seufzend. „Wir haben Sicherheitsvorkehrungen und natürlich passen wir auf die Kinder auf, aber ich will mal ehrlich zu Ihnen sein: Die meisten Kinder wollen hier raus, wirklich bleiben will niemand. Und wenn sie raus wollen, dann finden sie schon irgendwann einen Weg“, meinte sie gleichgültig und trank einen Schluck Tee aus der Porzellantasse auf ihrem Tisch.

„Möchten Sie auch einen Tee?“, fragte sie und beide lehnten ab. Frank war nicht danach, länger als notwendig hierzubleiben. Dieser Ort gefiel ihm nicht und die Direktorin war ihm unsympathisch.

„Sie haben nie wieder von den beiden gehört, nachdem sie verschwunden waren?“, fragte Nadja nach.

„Nein, das habe ich nicht. Sie sind hier nicht wieder aufgetaucht und ich war mir sicher, dass sie das auch nicht würden, es sei denn, jemand hätte sie eingesammelt. Die Kinder wollen hier nicht sein. Nicht, weil wir sie schlecht behandeln, sondern weil sie hier Regeln folgen müssen und die meisten können oder wollen das nicht. Sie machen ständig Ärger und glauben, dass das Leben draußen viel besser ist. Dass das jedoch auch kein Zuckerschlecken ist, scheinen sie nicht zu verstehen.“ Sie schüttelte ihren Kopf und setzte dann wieder ihr Lächeln auf.

„Ich wünschte, Leo und Ignatz hätten nicht auch so gedacht. Wären sie hiergeblieben, dann wären sie jetzt noch am Leben. Es ging ihnen gut. Aber die beiden waren immer rebellisch“, sagte sie.

„Rebellisch? Haben sie oft Ärger gemacht?“

„Ja, so könnte man das sehen. Ignatz war aggressiv, er geriet andauernd in Auseinandersetzungen mit anderen Kinder und Leo hatte eine Lernschwäche und litt unter Angstzuständen. Ohne seine Medikamente muss es ihm draußen schrecklich gegangen sein“, meinte sie, wirklich zu berühren schien es sie aber nicht. „Die beiden waren befreundet und wir gehen davon aus, dass sie gemeinsam geflohen sind. Wahrscheinlich sind sie nach dem Sport über den Zaun geklettert, gesehen hat sie keiner. Wie sie das gemacht haben, weiß ich aber nicht.“

„Ist Ihnen jemand aufgefallen, der besonderes Interesse an den beiden Jungen hatte?“

Diese Frage schien sie zu verwundern und sie ließ sich Zeit damit, sie zu beantworten.

„Nein“, meinte sie schließlich und Frank musste sich ein Stöhnen verkneifen, als das Lächeln erneut auf ihr Gesicht zurückkehrte. Es wirkte einstudiert und er war sich sicher, dass es nicht echt war. Ein falscheres hatte er fast noch nie gesehen.

„Haben Sie sich irgendwie ungewöhnlich verhalten, bevor sie verschwunden sind?“

„Das weiß ich nicht, fragen Sie die Betreuer. Ich bin nicht so oft bei den Kindern. Na ja, an dem Tag hatten sie Sport und Gitarrenunterricht. Daran hat Leo immer viel Freude gehabt und dabei wurde er sogar manchmal recht offen“, meinte sie.

Frank kam es so vor, als würde sie versuchen, den Anschein zu erregen, dass ihr die Kinder etwas bedeuteten, aber sie scheiterte. Nicht einmal der Tod der beiden schien sie aus der Fassung zu bringen.

„Sind hier eigentlich noch weitere Kinder verschwunden?“, fragte Frank und sie nickte. Auch das schien sie nicht weiter aus der Fassung zubringen.

„Ja, und das wurde auch alles ordnungsgemäß der Polizei gemeldet. Ein Junge und ein Mädchen sind vor neun Tagen ausgebrochen, ob zusammen oder voneinander getrennt ist uns nicht bekannt“, sagte sie kühl. Ausgebrochen. Als würde sie von Gefängnisinsassen sprechen, dachte er sich und vielleicht tat sie das ja. Viel anders war es für diese Kinder wahrscheinlich auch nicht.

„Isabella und Torben, zwölf und dreizehn Jahre alt. Die beiden kannten einander kaum, zumindest soweit das bekannt ist“, erklärte sie ihnen.

„Wie sieht Torben aus?“, fragte Frank und sie zog die Augenbrauen hoch.

„Wieso wollen Sie das wissen?“, verlangte sie zu erfahren.

„Haben Sie ein Bild da?“, ging er gar nicht erst auf ihre Frage ein. Sie seufzte und wandte sich dem PC zu. Einen Moment später drehte sie den Bildschirm in seine Richtung und darauf war das Bild eines blonden Jungen zu sehen. Sommersprossen bedeckten sein Gesicht und er grinste ihnen frech entgegen. Frank hatte ihn schon einmal gesehen. Auf der Müllhalde.

„Ich fürchte, dass er ebenso wenig zurückkommen wird“, sagte er tonlos.

Die Direktorin sah ihn kurz an, dann lachte sie. „Bitte, soll das jetzt ein Witz sein?“, fragte sie.

Frank schüttelte den Kopf. „Das ist kein Witz“, sagte er ernst, „solche Witze mache ich nicht, das können Sie mir glauben.“

Er wechselte einen Blick mit Nadja und sie nickte, auch sie schien es zu sehen: Es war der Junge von der Müllhalde.

„Wir haben seine Leiche gefunden, bevor wir zu Ihnen kamen“, erklärte er ihr und zog sein Handy aus der Tasche. Dr. Lorenz hatte ihm inzwischen ein Bild des Gesichtes geschickt und er hielt es ihr entgegen. Sie betrachtet es einen Moment, dann nickte sie.

„Ja, das ist er. Dummer Junge, warum ist er nicht hiergeblieben?“, schnaubte sie. Von Trauer war in ihrer Stimme nichts zu hören.

„Frau Frohndorfer, kennen Sie eine Sara Wassermann?“, fragte Frank. Wenn drei der toten Kinder von hier waren, dann musste Sara in irgendeinem Zusammenhang zu ihnen stehen.

„Nein. Nicht dass ich wüsste zumindest. Jemand mit diesem Namen wohnt nicht bei uns“, antwortete sie und hielt dann einen Moment inne. „Das heißt, ich kenne schon eine Frau Wassermann. Aber ihr Name ist nicht Sara. Claudia Wassermann, sie arbeitet als Betreuerin hier.“

„Gibt es irgendeinen Zusammenhang zwischen Torben und den anderen beiden Jungen?“, fragte Frank nach. Er wusste, dass das wahrscheinlich eine sinnlose Frage war, aber er stellte sie trotzdem. Er wartete das Lächeln der Direktorin ab, inzwischen hatte er sich daran gewöhnt und erhielt dann eine Antwort.

„Außer, dass sie hier bei uns lebten meinen Sie? Nun ja, da gibt es nicht sonderlich viel. Torben war ungezogen, aber wenig problematisch. Manchmal etwas unhöflich, aber er hatte selten Streit und geriet auch nicht in Auseinandersetzungen mit den anderen Kindern. Ich weiß nicht, ob er und Ignatz und Leo sich gekannt haben, aber ich kann einmal nachsehen, ob sie zusammen einen Kurs besucht haben.“ Sie beugte sich vor und starrte angestrengt auf ihren Bildschirm. Nach einiger Zeit lehnte sie sich wieder zurück und nickte.

„Ja, sie hatten zusammen Gitarrenunterricht“, meinte sie, „aber das war dann schon alles. Das ist aber nichts Besonderes, viele Kinder gehen in die Gitarrenstunden. Sie werden von einem ehemaligen Bewohner unserer Einrichtung abgehalten“, erklärte sie. Wahrscheinlich war das einfach etwas, das den Kindern Spaß machte und ihnen half, ihrem tristen Alltag zu entfliehen.

„Gut, danke“, sagte er und stand auf. Sie gab ihnen die Hand und bat, sie über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten. Frank erklärte ihr, dass das nicht ginge, was sie nur wieder mit einem Lächeln quittierte. Er war froh, wenn er dieses Lächeln nicht mehr sehen musste.

„Danke für Ihre Kooperation“, sagte Nadja freundlich und sie traten zurück auf den Gang. Er fragte sich, wie oft er ihr schon gesagt hatte, dass sie sich nicht bei den Leuten bedanken musste, es war deren Pflicht, ihnen alle relevanten Informationen zukommen zu lassen.

Frank dachte einen Moment nach, dann fiel ihm etwas ein. Sara Wassermann – hatte nicht Saras Mutter Claudia geheißen? Sicher war er sich nicht mehr, er hatte Sie nur immer als Frau Wassermann angesprochen, aber es konnte sein.

„Nadja, kannst du dich noch an den Vornamen von Saras Mutter erinnern?“, fragte er, aber sie zuckte nur mit den Schultern.

„Nein, wirklich nicht. Wieso? Meinst du, dass die Frau Wassermann, die hier arbeitet, vielleicht die Mutter von Sara ist?“, fragte sie nach.

„Ja, wäre doch möglich. Damit hätte auch Sara eine Verbindung zu der Einrichtung hier“, sagte er und klang atemlos dabei. Frank fühlte sich erschöpft, der Tag war lang gewesen und es war spät. Als sie den Gang hinuntergingen, spürte er langsam, wie alles immer anstrengender zu werden schien.

„Du siehst müde aus“, meinte Nadja und er widersprach ihr nicht. Sie verließen die Erziehungsanstalt und Frank war froh, als die schwere Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. Dieser Ort gefiel ihm nicht und Nadja schien es ähnlich zu gehen.
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ie fuhren zurück ins Büro. Nadja verabschiedete sich und machte sich auf den Weg nach Hause. Frank blieb noch eine Weile im Büro, las ein paar Akten und recherchierte, ob er etwas zu ähnlichen Fällen finden würde. Es gab nichts, in Amerika hatte es vor Jahren mal einen Fall gegeben, bei dem zwei Jungenleichen parallel zueinander aufgetaucht waren, aber auch der passte nicht wirklich. Und zwei konnte er vielleicht verstehen, vier möglicherweise, fünf aber nicht.

Er rief noch einmal in der Rechtsmedizin an, Dr. Lorenz war auch noch da.

„Sind Sie auch noch am Arbeiten?“, fragte er müde und Lorenz lachte.

„Ja, das bin ich. Und wahrscheinlich noch eine ganze Weile“, sagte er und verzog das Gesicht. Er sollte sich einen Kaffee kochen, aber er hatte keine Lust, aufzustehen.

„Ist die Leiche schon bei Ihnen angekommen?“, fragte er nach.

„Ja, ist sie. Aber ich hatte keine Zeit mehr, sie zu untersuchen. Die Obduktion wird erst morgen stattfinden, dann kann ich Ihnen genauere Details nennen“, meinte er. „Diese Sache ist seltsam, nicht wahr Frank? Haben Sie irgendeine Ahnung, was da passiert?“

„Um ehrlich zu sein, nein. Das habe ich nicht. Ich bin nicht gerade glücklich, das sagen zu müssen, aber all das erschließt sich mir nicht“, sagte er matt. Dr. Lorenz schwieg einen Moment, dann stimmte er ihm zu.

„Nun, mir auch nicht. Ich habe mir die Leiche schon einmal kurz angesehen. Auch dieser Tote weist keine Verletzungen auf, sieht man von dem Schnitt an seiner Kehle und den in seinen Arm geritzten Symbolen ab“, erklärte Dr. Lorenz. Das kam nicht unerwartet. „Auch er weist bereits verheilte Verletzungen auf. So wurde ihm vor einiger Zeit auf den Kopf geschlagen und ich habe an seinen Beinen Schnitte gefunden. Ich denke, er könnte mit einem Seil gefesselt gewesen sein und es hat dabei in sein Bein geschnitten“, meinte er und Frank runzelte die Stirn. Das machte die Sache noch seltsamer. Was war mit diesen Kindern passiert und vor allem: Wann war es passiert? Vielleicht waren sie lange in der Gewalt des Täters gewesen.

„Wie alt schätzen Sie die Verletzungen?“, wollte er wissen. „Könnten Sie vor ein paar Wochen entstanden sein?“

„Ich denke nicht. Sie scheinen mir älter zu sein, sicher schon ein paar Monate alt, wieso?“

„Weil sich keines der Kinder zu dieser Zeit bereits bei dem Täter befunden haben kann, sie müssen die Verletzungen irgendwie anders erhalten haben“, sagte er nachdenklich. Frank verstand das nicht, was war da passiert?

„Also gut, ich kann Ihnen da nichts Genaueres sagen. Die Hämatome weisen darauf hin, dass die Kinder zwar misshandelt wurden und das nicht zu knapp, aber dass nicht die Absicht bestand, sie dadurch zu töten“, erklärte Dr. Lorenz.

„Kann das vielleicht von Raufereien kommen?“, fragte Frank und dachte daran, dass ihnen die Direktorin gesagt hatte, dass sich manche der Kinder häufig geprügelt hatten.

„Nein, ich denke nicht. Sie sehen mir doch recht präzise aus und am Rücken von Ignatz habe ich Narben gefunden. Mir scheint es eher, dass er mit einem Stock oder einer Peitsche geschlagen worden ist.“

Mit einer Peitsche? Frank runzelte die Stirn.

„Verletzungen, die durch Schlägereien zustande kommen, sehen anders aus. Ich würde dann auch mehrere finden. Des Weiteren hat ein Junge einen Schaden am Trommelfell, der durch einen starken Schlag in die Ohrgegend hervorgerufen worden sein kann. Auch das begann schon wieder zu verheilen, er hat die Verletzung also bereits vor einiger Zeit erlitten“, sagte der Rechtsmediziner. Vor einiger Zeit. Nicht in einem Streit. Nicht in einem Kampf mit den anderen Kindern.

„Was das mit den Schlägereien angeht, sind Sie sich sicher? Kann es nicht sein, dass er einfach nur wenige Verletzungen erlitten hat?“, fragte Frank nach. Er hoffte auf ein Ja, denn ansonsten musste er die Ermittlungen noch einmal überdenken. Hatte der Täter die beiden Jungen vielleicht schon vorher angegriffen?

Oder gab es jemand anderen, der ihnen diese Verletzungen zugefügt hatte?

„Nein, davon ist wirklich nicht auszugehen. Wenn es so wäre, dann wären die Kinder äußerst präzise vorgegangen. Und das erklärte auch nicht die Fesselungsspuren, die ich an der Leiche fand. Manche davon sind recht frisch und stammen wahrscheinlich aus der Zeit, in der die Kinder sich in den Händen des Täters befunden haben“, sagte Dr. Lorenz, „aber da sind noch ältere, die sicher auch schon ein paar Monate her sind. Die Kinder müssen äußerst brutal festgebunden worden sein, ansonsten würde man die Spuren jetzt nicht mehr sehen. Wenn Sie mich fragen, dann hat man ein dünnes Seil verwendet, das in ihre Beine eingeschnitten und ihnen die Blutzufuhr zeitweilig abgetrennt hat“, meinte der Mediziner.

Frank blickte zum Fenster hinaus. Draußen war es schon lange dunkel und kalter Wind fegte durch die Nacht. Er dachte nach. Die Kinder waren misshandelt worden, vielleicht sogar gefoltert. Aber von wem? Wer tat so etwas?

„Danke, dass Sie noch Zeit hatten“, sagte er und verabschiedete sich von ihm. Als er aufgelegt hatte, erschien es ihm seltsam still in seinem kleinen Büro. Auf dem Gang waren alle Lichter aus, nur seine Schreibtischlampe erhellte das ansonsten dunkle Büro. Er lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Vor sich sah er die Kinder, wie sie auf der Straße liefen und er sah ein dunkles Auto, das sich ihnen von hinten näherte. Es kam näher und näher, bis es schließlich neben ihnen anhielt, eine Tür sich öffnete und jemand den Kindern eine Hand entgegenstreckte.

Er setzte sich wieder gerade hin und fuhr seinen Computer wieder hoch. Vor einer Stunde hatte er ihn ausgemacht, da er eigentlich vorgehabt hatte, nach Hause zu gehen, aber er hatte nichts aus seinem Vorhaben gemacht.

Quälend langsam fuhr sich der Computer hoch und der Windows 7 Schriftzug schien für immer auf dem Bildschirm zu verbleiben. Franks Finger trommelten ungeduldig auf dem Schreibtisch. Irgendwann stand er auf und ging in den Flur, um sich noch einen Kaffee zu holen.

Er hätte sich auch selber einen kochen können, aber dazu war er zu faul. Also kaufte er sich einen der übel schmeckenden aus dem Automaten und trank ihn in kleinen Schlucken. Das Polizeipräsidium war um diese Zeit seltsam still, alle außer ihm waren gegangen. Nur im vorderen Bereich, der aber ein ganzes Stück von hier entfernt war, saßen noch immer Kollegen und nahmen Anrufe entgegen oder kümmerten sich um Leute, die eine Nacht in einer der Zellen verbringen würden. Die Ruhe veränderte diesen Ort, er erschien ihm ganz anders.

All die Räume, in denen tagsüber Leben herrschte, waren jetzt finster und still, Akten lagen unberührt auf den Tischen und die Computer waren alle aus. Alle bis auf seinen, der es inzwischen tatsächlich geschafft hatte, sich hochzufahren. Er setzte sich davor und ging ins Internet. In kleinen Schlucken trank er seinen Kaffee und stellte fest, dass er noch immer so schlimm schmeckte, wie er ihn in Erinnerung hatte.

Frank versuchte, einfach nicht darauf zu achten und suchte im Internet nach einer möglichen Bedeutung für die Zeichen auf den Armen der Kinder. Die Zahlen ergaben Sinn, sie waren einfach nur eine Nummerierung, die bedauernswerterweise darauf hindeutete, dass es noch mindestens eine weitere Leiche gab, aber das kleine d erschloss sich ihm nicht.

Vielleicht war es auch kein d, sondern etwas anderes. Was, wusste er aber nicht und keiner der Kollegen hatte eine Ahnung gehabt.

Im Internet fand er nichts zur genaueren Bedeutung des Buchstabens d, außer einer Erklärung für Smileys und mathematischen Seiten. Er glaubte nicht, dass ein in einer Formel vorkommendes d die Lösung des Ganzen war.

Frank schüttelte den Kopf. Was konnte das nur bedeuten? Bedeutete es überhaupt etwas, oder machte der Täter sich nur über sie lustig? Wollte er mit ihnen spielen und ihnen das Gefühl geben, all das wäre Teil der Lösung, wenn es letztendlich nichts weiter als ein belangloses Detail war?

Sicher war er sich nicht, aber er glaubte nicht, dass der Täter das ohne Grund auf all den Armen angebracht hatte. Was, wenn es gar kein d war? Aber was war es dann? Frank hatte keine Ahnung und eine kurze Suche nach Symbolen und Zeichen zeigte ihm keines, das so aussah wie ein kleines d. Er seufzte und überlegte sich einen Moment gar, auf irgendeiner Internetseite um Rat zu fragen.

Vielleicht wurde er auch einfach müde, dachte er sich. Er lehnte sich etwas zurück und schloss für ein paar Minuten die Augen. Das Klingeln seines Telefons riss ihn aus seinen Gedanken, er richtete sich auf und griff es. Darüber, wer ihn um diese Zeit noch anrief, dachte er im Moment nicht nach. Am anderen Ende der Leitung herrschte nur Schweigen.

„Hallo?“, fragte er, aber niemand antwortete. Frank schüttelte den Kopf und legte das Telefon wieder weg. Wahrscheinlich hatte sich jemand verwählt oder es war nur ein Scherz gewesen. Kein sonderlich witziger, aber auch keiner, über den er länger nachdachte.

Er suchte weiter nach Zeichen, auch in Verbindung zu anderen Mordfällen und fand sehr wenig. Vor allem fand er nichts, das ihm weiterhalf. An Leichen waren alle möglichen Zeichen hinterlassen worden, aber nichts, das wie ein d aussah. Frank schüttelte den Kopf. Über eine Stunde suchte er, fand aber nichts. Zeichen gab es viele, keines passte so wirklich. Immer wieder wechselte er auf ein Bild des Zeichens auf den Leichen und verglich es. Aber nichts passte dazu. Frank suchte weiter nach Zeichen, die dem auf den Armen der Kinder glichen.

Runen. Vielleicht war es eine Rune, die irgendetwas verdeutlichen sollte. Etwas, das mit den Hintergründen der Tat zu tun hatte und sie erklärte. Es gab Täter, die eine Symbolsprache verwendeten, da es ihnen nicht gelang, sich mit anderen Worten auszudrücken.

Frank suchte weiter im Internet und stieß auf seine Seite, die nordische Runen erklärte. Er rief sie auf und sah sich die Schriftzeichen an. Viele davon hatte er schon einmal gesehen, wenn er auch ihre Bedeutung nicht kannte. Sie waren alle unterschiedlich, manche glichen Buchstaben, aber keine einem kleinen d.

Er sah sich das Bild der Zeichen auf den Leichen noch einmal an und wenn man ganz genau hinsah, dann sah es so aus, als würde der Strich des d noch weiter gehen. Vielleicht war es wirklich kein Buchstabe, sondern ein Zeichen.

Auf der Seite fand er tatsächlich eine Rune, die ihm ähnlich erschien. Ihr Name lautete Thurisaz und sie stand für den Einklang der Mächte, die einen durchströmten. Allerdings war sie andersherum und glich eher einem b als einem d. Auf den Leichen waren die Enden des Buchstabens nicht rund, sondern wie ein Dreieck geformt gewesen und die Rune wies eine ähnliche Spitze auf. Spiegelte man sie, so würde sie dem Zeichen fast exakt entsprechen. Aber warum war sie falsch herum?

Frank las weiter und stellte fest, dass es Runen auch umgekehrt gab. Sie hatten dann eine andere Bedeutung, zumeist eine, die der Ursprünglichen entgegengesetzt war. Thurisaz umgedreht stand für negative Energien, die den Körper durchströmten, Unterdrückungen und Einschränkungen durch die Außenwelt. Sie stand dafür, dass jemand durch seine Umgebung gefesselt war und andere sein Leben bestimmten und dass er sich dagegen erheben solle.

Frank runzelte die Stirn. Was hatte das mit den Leichen zu tun? Wollte der Täter damit etwas sagen, vielleicht, dass er selbst sich durch seine Umwelt unterdrückt fühlte und jetzt seinem Drang freien Lauf ließ? Frank war sich nicht sicher, da er noch immer nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob es sich bei den in die Haut eingeritzten Zeichen um eine umgedrehte Thurisaz Rune handelte oder nicht. Ähnlich sah es aus und im Moment schien es ihm die beste Erklärung, aber er konnte sich täuschen. Vielleicht gab es noch andere Symbole, die genauso oder zumindest zum Verwechseln ähnlich aussahen und er kannte sie einfach nicht.

Wieder klingelte sein Telefon. Frank blickte auf die Uhr, es war bereits nach Mitternacht und der Minutenzeiger näherte sich der sechs. Bald halb eins, wer rief ihn um diese Zeit an? Langsam griff er den Hörer und nahm ab.

„Ja?“, meldete er sich und am anderen Ende der Leitung herrschte wieder Stille.

„Ich wusste, dass Sie noch da sein würden, Herr Kommissar“, sprach eine kalte Stimme. Frank erstarrte. Er glaubte, diese Stimme schon einmal gehört zu haben und in ihr lag ein Tonfall von Bösartigkeit, der ihn erschaudern ließ.

„Wer sind Sie?“, fragte er und der Anrufer lachte.

„Wer ich bin, tut nichts zur Sache. Ich weiß, wie sehr Sie sich in diesen Fall vertiefen und um ehrlich zu sein, es gefällt mir. Jemand sollte Sie belobigen, aber wir wissen beide, dass das nicht geschehen wird“, sagte die Stimme und wieder lachte er.

„Ich will Ihnen helfen“, fuhr er fort und Franks Hand wanderte zu seinem Handy. Er griff es und wählte die Nummer eines Kollegen.

„Wahrscheinlich denken Sie gerade daran, meine Nummer zurückverfolgen zu lassen, aber ich kann Ihnen sagen, dass das nutzlos sein wird. Sie werden mich nicht finden, da, wo ich jetzt bin, werde ich schon lange nicht mehr sein, wenn wir diesen Anruf beendet haben. Also, wie gesagt, ich will Ihnen helfen. Von meinen Kunstwerken haben Sie erst vier gefunden und ich will Ihnen sagen, wo das fünfte ist. Kennen Sie das alte Waisenhaus außerhalb der Stadt? Man sagt, es spuke dort“, sagte der Anrufer.

„Nein“, antwortete Frank knapp.

„Fahren Sie dorthin. Heute oder morgen, wann immer Sie wollen“, sagte der Anrufer mit einem Lachen, „da finden Sie mein letztes Kunstwerk.“

Dann legte er auf. Die Leitung war tot und es war nichts mehr zu hören. Frank saß eine Weile schweigend da und starrte auf den Tisch vor sich. Dieser Kerl war verrückt. Er rief einen der Kollegen, die noch Dienst hatten an und bat ihn, die Nummer zurückzuverfolgen. Nur wenige Minuten später meldete der sich wieder und erklärte ihm, dass der Anruf von einer Telefonzelle am Rande der Stadt gekommen war.

„Was ist denn los?“, wollte der Mann wissen. Frank versprach, es ihm ein anderes Mal zu erklären und wählte Nadjas Nummer.
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ur das Licht der Scheinwerfer erhellte die Straße und sein Wagen war der einzige, der zu dieser späten Stunde noch unterwegs war. Er hatte das Radio an, aber es war nicht sonderlich laut. Ein paar alte Rocksongs füllten den Wagen, er hörte ihnen kaum zu. Nadja hatte schon geschlafen, hatte ihm aber versprochen, so schnell wie möglich zu kommen.

Er war schon losgefahren und sie hatten ausgemacht, einander vor dem Waisenhaus zu treffen. Er konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal in der Nähe gewesen zu sein und hatte noch nie davon gehört. Es war ein verlassener Ort, der schon lange nicht mehr bewohnt war und in dem keine Kinder mehr lebten.

Woher der Täter ihn kannte, war ihm nicht ganz klar, aber es konnte Zufall sein. Wahrscheinlich war es Zufall, genau wie die anderen Orte, an denen die Leichen aufgetaucht waren.

Mit dem Auto kam er nicht ganz an das alte Gebäude heran und so parkte er davor und wartete dort auf Nadja. Sie tauchte nur wenig später auf, er sah das Licht ihres Wagens zwischen den Bäumen und hörte die Reifen auf dem unebenen Untergrund. Die Straße hatte längst geendet und war zu einem unebenen Feldweg geworden. Sie parkte hinter seinem Wagen und stieg aus.

„Hey“, begrüßte sie ihn. Ihre Haare waren unordentlich und sie wirkte müde. „Tut mir leid, schneller ging es nicht.“

„Schon gut, ich habe nicht lange gewartet“, sagte er und blickte auf den schmalen Pfad, der vom Weg aus direkt in den Wald zu führen schien. „Hast du eine Lampe dabei?“

„Natürlich, habe ich immer“, meinte sie und lächelte kurz.

„Ich hätte eine Streife gebeten mit mir zukommen, aber in der Innenstadt gibt es Ärger, angeblich einen Terroralarm und ich glaube nicht, dass man gerade viele Leute entbehren kann“, erklärte er ihr.

„Verstehe. Ist schon gut, ich weiß nur nicht, ob ich dir eine große Hilfe sein werde“, meinte sie matt und zog ihre Lampe aus der Jackentasche. Frank antwortete ihr nicht, sondern drehte sich um und folgte dem schmalen Pfad. Er war von Ranken überwuchert und es hätte ihn nicht gewundert, wenn er im Sommer fast nicht begehbar war. Von daher kam die kalte Jahreszeit ihnen gelegen.

Es war dunkel und nur das schwache Licht ihrer Lampen wies den Weg. Frank hatte es sich am Computer auf Google Maps angesehen, dort hatte es nicht weit ausgesehen. Der Weg führte ein Stück geradeaus und dann einen Hügel hinauf. Wurzeln brachen aus dem Untergrund hervor und Tannen standen dicht am Wegesrand, sodass man sich zwischen ihnen hindurchzwängen musste.

„Bist du sicher, dass es nicht auch einen anderen Ort gegeben hätte?“, meinte sie und stöhnte, als der Ast eines Nadelbaums ihr ins Gesicht schlug.

„Doch, aber der wäre ein Umweg gewesen. Da hätten wir weiter fahren müssen“, antwortete er und ging weiter. Sie sagte nichts mehr, sondern folgte ihm. Nach einiger Zeit wurde der Wald lichter und der Pfad führte auf eine Wiese und einen breiteren Weg. Am Ende stand ein großes Haus, umgeben von einem schmiedeeisernen Zaun. Dunkel und fast schon bedrohlich lag es da.

Frank ging schnellen Schrittes darauf zu. Das Zauntor hing nur noch schief in den Angeln, es stand kurz davor, vollkommen abzufallen und der Zaun war rostig und alt. Das Haus selber war heruntergekommen, die Fensterläden hingen schief und die Fensterscheiben waren nichts als Scherben auf dem Boden.

Frank trat an die Tür, auch sie hielt sich kaum noch und ein einziger Tritt hätte sie wahrscheinlich aus den Angeln gerissen. Er schob sie auf und sie traten ein. Im Inneren des Hauses war es komplett finster. Es war alt, die Gänge lang und mit Holz ausgekleidet. Ein paar Kommoden standen links und rechts und auf einer befand sich noch eine alte Blumenvase. Sprünge und Risse zierten das verblasste Porzellan.

„Sehen wir uns um. Und bleib nahe bei mir“, wies er sie flüsternd an. Nadja nickte nur und langsam gingen sie durch den Gang. Das laute Knarren der alten Holzplanken würde sie ver- raten, aber Frank glaubte nicht, dass jemand hier war. Der Täter wollte nur, dass sie die letzte Leiche fanden.

Das Waisenhaus war nicht sonderlich groß, es gab einen Speiseraum, eine kleine Bibliothek und ansonsten vor allem Gänge, die zu den Zimmern der Kinder und der Betreuer führten. Eine Tür im oberen Bereich stand offen, fast als wolle sie sie einladen. Die meisten anderen waren verschlossen und die, die es nicht waren, führten nur in leere Kinderzimmer, in denen nichts mehr verblieben war als die Bettgestelle und manchmal ein Tisch. Wie Skelette aus alter Zeit lagen sie da, verlassen und nie wieder gebraucht.

Frank ging zu der offenen Tür und trat ein. Der Raum dahinter war nicht sonderlich groß, aber größer als die Kinderzimmer. Ein Klavier stand in der Mitte und dort saß ein Mädchen in einem Kleid. Jemand hatte einen schweren Sessel von der Seite des Raumes bis zu dem Klavier gezogen und sie hineingesetzt, wahrscheinlich, weil ihr schlaffer Körper sich nicht mehr auf dem Hocker gehalten hatte. Ihr Hände lagen auf der Tastatur und die linke rutschte bereits wieder davon herunter.

Frank trat an sie heran und betrachtete sie einen Moment. Auch ihr war die Kehle durchgeschnitten worden, genau wie den anderen Kindern. Ein Halstuch, das sie trug, verbarg die Wunde weitestgehend, aber er sah sie trotzdem. Noch eine. Etwas anderes hatte er nicht erwartet.

„Tja, das war es dann mit Feierabend für die Forensiker, was?“, meinte Nadja hinter ihm. Er antwortete ihr nicht. Was passierte hier? Warum tat der Täter all das?

Neben der Leiche lag ein Stück Papier auf dem Klavier. Nun ist sie frei von aller irdischen Last, stand darauf. Frank war sich nicht sicher, ob das Mädchen das auch so gesehen hatte.

Der Täter schien zu denken, dass er den Kindern etwas Gutes tat. Warum? Waren das einfach nur seine paranoiden Gedankengänge, verschlungen wie ein Labyrinth und selbst für ihn unerklärlich oder gab es wirklich etwas, von dem er die Kinder zu erlösen glaubte? Er dachte an die Verletzungen, die all die Kinder erlitten hatten, bevor der Täter sie entführt hatte. Waren sie misshandelt worden und in seinen Augen half er ihnen?

„Holen wir die Forensiker her“, sagte er zu Nadja und wandte sich ihr wieder zu. Sie nickte und zog ihr Telefon heraus.
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F

rank lief ungeduldig auf und ab. Er wollte endlich mehr wissen. Die Obduktion des vierten Opfers war inzwischen abgeschlossen und die des Mädchens, das er und Nadja letzte Nacht gefunden hatten, stand noch bevor. Er hatte Dr. Lorenz bereits angerufen und dieser hatte ihm gesagt, dass auch der Junge, Torben, misshandelt worden war und das Mädchen ebenfalls Spuren einer Misshandlung aufwies.

„Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein, aber ich erwarte bei dem fünften Kind nichts anderes. Auch sie weist Hämatome auf, die auf einige Zeit zurückliegende Gewalteinwirkung hinweisen. Wahrscheinlich ist auch sie geschlagen worden“, meinte er und Frank hatte den Kopf geschüttelt. All das ergab keinen Sinn. Er musste mit der Direktorin der Erziehungsanstalt reden, alle Kinder aus ihrem Haus wiesen diese Verletzungen auf, und wenn sie laut dem Doktor zu alt waren, als dass der Täter sie ihnen zugefügt haben konnte, dann fragte er sich langsam, was dort mit den Kindern passierte. Am Morgen hatte er bereits mit der Direktorin telefoniert und sich von ihr ein Bild des verschwundenen Mädchens schicken lassen. Sie war eindeutig die Leiche, die sie in dem verlassenen Waisenhaus gefunden hatten.

Frank stand auf, als sein Handy klingelte.

„Ja?“, meldete er sich. Am anderen Ende der Leitung erklang die Stimme eines Polizisten.

„Guten Morgen, Kommissar Meissner. Ich hoffe, dass ich Sie nicht störe. Erinnern Sie sich noch an die beiden jungen Leute, die die Leiche den alten Arbeiterwohnungen gefunden haben?“, fragte der Polizist ihn.

„Ja, natürlich erinnere ich mich, was ist mit den beiden?“, wollte er wissen.

„Nun ja, die Frau war ja der Meinung, jemanden in dem Haus gesehen zu haben. Einen dunkelhäutigen Mann, wir haben sein Phantombild gestern in den Nachrichten gebracht und eine Anruferin konnte ihn identifizieren. Er ist ein Kleinkrimineller, der in der Nähe wohnt. Ist bis jetzt noch nie wegen Gewaltdelikten aufgefallen. Aber das muss nichts heißen, erinnern Sie sich noch an diesen Bauern, der drei Frauen umgebracht hat? Der hatte überhaupt keine Vorstrafen.“

„Wie lautet sein Name?“, bremste Frank den Mann, bevor er allzu sehr ins Reden kam. Er hatte jetzt keine Zeit, sich länger mit ihm zu unterhalten.

„Sein Name ist Fahrid Mujang, er wohnt in einer Wohnung, Zöller Weg 17, Etage drei, sollen wir hinfahren?“, antwortete der Polizist.

„Nein, darum kümmern wir uns selber“, sagte Frank und ging los. Er rief nach Nadja und erklärte ihr, was der Polizist ihm gerade gesagt hatte. Sie stand auf, griff ihre Waffe und folgte ihm.

„Meinst du, der Kerl ist es gewesen?“, fragte sie ihn. Frank konnte nur mit den Schultern zucken, denn er wusste es nicht. Er glaubt es nicht wirklich, denn es war nicht davon auszugehen, dass der Täter ohne Grund zum Tatort zurückkehrte, andererseits konnte es sein, dass er etwas vergessen hatte. Der Name des Mannes klang ausländisch, aber das musste nichts heißen, vielleicht war er auch hier geboren. Die Person, die ihn gestern per Telefon zu der fünften Leiche geführt hatte, hatte Hochdeutsch gesprochen, ohne jeglichen Akzent. Es würde vielleicht genügen, einmal mit ihm zu reden. Frank war sich ziemlich sicher, dass er die Stimme wiedererkennen würde und er hatte auch das Gefühl, sie schon einmal gehört zu haben.

Die Fahrt bis zu Fahrids Adresse zog sich in die Länge, der Verkehr war relativ dicht. Nadja sah sich die ganze Zeit nervös um. Sie schien noch immer müde von letzter Nacht und trotzdem irgendwie hellwach. Wahrscheinlich hatte sie nicht wirklich schlafen können, der Fall ging ihr nah. Er sprach sie nicht darauf an, denn er war sich sicher, dass sie das nicht wollte. Wie immer ließ er so etwas unerwähnt.

Der Wohnblock, in dem der Verdächtige wohnte, war ein großer, grauer Siebzigerjahre Block in einem eher schlechten Viertel. Der Müll stapelte sich davor, eine Tonne war umgefallen und niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Haustür zu schließen.

„Also gut, sprechen wir mit dem. Aber Vorsicht, gut möglich, dass er nicht mit uns reden will“, erklärte Frank ihr, als sie auf die Haustür zu liefen. Die beiden Ermittler traten ein, im Treppenhaus war die Luft stickig und das Licht, das Frank einschaltete, war schwach. Überall hingen Spinnweben, in denen sich Insekten verfangen hatten. Es roch nach Schimmel und Urin. Nadja verzog das Gesicht und machte einen angewiderten Laut. Frank hingegen ging nur starren Blickes die Treppe hinauf, bis sie im dritten Stock angekommen waren.

Fahrid wohnte in der Wohnung Nummer 9, deren Tür genauso schäbig und heruntergekommen schien wie der Rest des Hauses. Frank klopfte an, er und Nadja stellten sich rechts und links vor die Tür und warteten. Eine Weile lang herrschte Stille, dann näherten sich von innen Schritte und die Tür wurde geöffnet. Ein dürrer, dunkelhäutiger Mann öffnete die Tür und warf ihnen einen feindseligen Blick zu.

„Ja? Wer zum Teufel sind Sie und was wollen Sie?“, begrüßte er sie wenig freundlich. Frank streckt ihm die Hand entgegen.

„Kommissar Frank Meissner, das ist meine Kollegin Nadja Schwarz, wir würden gerne mit Ihnen reden, es geht um …“ Weiter kam Frank nicht, der Mann schleuderte die Tür wieder zu und Frank warf sich nur im letzten Moment dazwischen. Er stieß die Tür nach innen auf und stolperte in die Wohnung des Mannes. Dieser wich zurück und verschwand um die Ecke in sein Wohnzimmer. Nadja rannte ihm hinterher, und als sie um die Ecke sprintete, packte er sie am Arm und nahm sie in einen Würgegriff. Frank zog seine Waffe und richtete sie auf ihn.

„Lassen Sie sie los, sofort!“, donnerte er und starrte ihm in die Augen. Nadja versuchte sich aus dem Griff zu befreien, schaffte es aber nicht.

„Ihr verdammten Bullen werdet mir nicht wieder etwas in die Schuhe schieben. Ich habe genug davon, ich werde nicht immer für euch den Schuldigen spielen“, fauchte Fahrid, seine Stimme brach etwas und sein Deutsch bekam einen immer stärkeren Akzent.

„Wir wollen Ihnen nichts in die Schuhe schieben, lassen Sie sie jetzt los, sonst endet das für alle hier übel“, drohte Frank ihm und einen Moment blickten sie einander an. Dann lockerte Fahrid seinen Griff und ließ Nadja los. Sie ließ keine Zeit verstreichen, sondern packte ihn, drehte ihm den Arm auf den Rücken und legte ihm Handschellen an.

„Ich bin sauber, verdammt noch mal, ich bin sauber. Hört nicht auf den Mist, den dieser Ivan sagt. Der Kerl kann mich nicht leiden, keine Ahnung wieso. Er hat euch das doch erzählt, nicht wahr?“

„Es geht um keinen Ivan, Fahrid. Erinnern Sie sich an die alten Arbeiterwohnungen, Maurerweg 39?“, fragte Frank ihn.

Fahrid sah ihn fragend an, er schien nicht zu verstehen, warum Frank das jetzt wissen wollte. Er nickte schließlich.

„Ja, Mann. Da bin ich öfter, aber ich mach da nichts Verbotenes. Wüsste nicht, dass es nicht erlaubt wäre, dorthin zu gehen. Da habe ich meine Ruhe“, sagte er und wich Franks Blick aus. Frank war fast bereit, diese Befragung abzubrechen. Fahrid würde sich dafür verantworten müssen, dass er Nadja angegriffen hatte und es würde ihn nicht wundern, wenn er in der alten Arbeiterwohnung Drogen konsumiert hatte. Aber seine Stimme war so anders, als die des Mannes, der ihn gestern Abend angerufen hatte, dass Frank nicht glaubte, dass es sich bei ihnen um den Täter handelte. Fahrid wirkte wie einer der Männer, die er schon oft getroffen hatte. Drogensüchtige und Kleinkriminelle, die manchmal auch zu Gewalt neigten, aber meistens nur durch kleinere Delikte auffielen. Sie hatten ständig Ärger mit der Polizei, wirklich große Verbrechen begingen sie aber fast nie.

„Sie gehen also nur dorthin, um Ihre Ruhe zu haben? Allzu viel Besuch scheinen Sie hier ja auch nicht zu haben“, sagte Frank genervt. „Hören Sie, Fahrid. Wir haben in dem Haus eine Leiche gefunden und eine Zeugin hat sie dort gesehen.“

„Ich hab die verdammte Leiche auch gesehen und die Frau, die mich gesehen hat. Deswegen bin ich von dort abgehauen, ich gehe da auch nicht mehr hin. Dachte die Frau und ihr Begleiter hätten die vielleicht umgebracht, deswegen bin ich gleich abgehauen“, erklärte Fahrid und er klang so ehrlich, dass Frank ihm das glaubte. Er mochte den Kerl zwar nicht sonderlich, aber schien dann doch nicht wie jemand, der gewillt war, ein Kind zu töten.

„Aber jetzt mal unter uns, was haben Sie da wirklich gemacht?“, wollte Nadja wissen. Sie stemmte die Arme in die Hüften und sah ihn fordernd an. Fahrid wich ihrem Blick aus und schüttelte den Kopf.

„Waren es Drogen?“, wollte Frank wissen. „Hören Sie Mann, wenn Sie eine gute Erklärung dafür haben, dann ist die allemal besser, als wenn man Sie wegen Mordes verdächtigt.“

„Na gut, stimmt. Ich treffe da manchmal Leute, die mir was verkaufen. Aber es war keiner von denen da, ich wollte nur in Ruhe was von meinem Stoff einwerfen“, erklärte er den beiden. Frank wäre es egal gewesen, hätte er Nadja nicht angegriffen, dann hätte er den Kerl vielleicht einfach in Ruhe gelassen. Drogendelikte waren im Vergleich zum Mord von fünf Kindern so etwas Lachhaftes, dass er damit seine Zeit nicht verschwendet hätte. Er griff ihn am Arm.

„Also gut, Sie kommen mit uns“, erklärte er ihm. Fahrid warf ihm einen genervten Blick zu und schnaubte.

„Mann, ich hab nichts getan, ihr Bullen seid alle verdammte Rassisten. Wäre ich weiß, würdet ihr mich einfach in Ruhe lassen“, knurrte er. Frank war immer erstaunt, was für Ausreden die Leute für ihr eigenes Verhalten fanden. Er war sich nicht sicher, ob Fahrid das wirklich glaubte.

„Nein, Fahrid. Hätten Sie meine Kollegin nicht angegriffen, dann würden wir Sie auch nicht mitnehmen“, erklärte er und führte ihn nach draußen.
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I

m Dezernat vernahm er Fahrid noch einmal, war sich aber weitestgehend sicher, dass es sich bei ihn nicht um den Mörder handelte. Zu der Zeit, in der die meisten der Kinder verschwunden waren, hatte sich Fahrid wegen mehrerer kleiner Delikte im Gefängnis befunden. Unter anderem war er ohne Führerschein gefahren, hatte Hausfriedensbruch begangen und einen Internetbetrug versucht.

Es gab eine Menge Sachen, die er schon getan hatte, aber gewalttätig war er noch nie wirklich geworden. Trotzdem ging es Frank nicht aus dem Kopf, wie schnell er Nadja angegriffen hatte. Andererseits hat er keine Bereitschaft in den Augen des Mannes gesehen, ihr wirklich etwas zu tun. Es war nur eine Verzweiflungstat gewesen, weil er so viele schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht hatte, dass er sich wohl gar nicht erst anhören wollte, was sie zu sagen hatten. Frank stand auf und verließ den Verhörraum. Fahrid würde wahrscheinlich wieder ins Gefängnis kommen, für den tätlichen Angriff auf eine Beamtin, aber das war jetzt nicht mehr seine Sache.

Er setzte sich an seinen Schreibtisch, als Nadja zu ihm reinkam. In ihren Augen sah er Sorge und ohne ein Wort legte sie die Tageszeitung vor ihm ab. Er beugte sich vor, griff sie und blickte auf die Titelseite:

Fünffacher Mörder meldet sich zu Wort, was wird als Nächstes geschehen?

„Er hat sich an die Presse gewandt?“, fragte er verdutzt und Nadja nickte.

„Ja, hat er. Der Kerl ist völlig wahnsinnig, er hat noch mehr angekündigt“, sagte sie und schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war ziemlich bleich, es schien sie zu entsetzen.

Das war erst der Anfang, mein Werk ist noch nicht vollendet. Ich tue etwas Gutes für die Welt und etwas Gutes für die Kinder. Versucht nicht, mich aufzuhalten. Alles geht seinen natürlichen Weg, das ist der Lauf der Welt. Es ist so vorherbestimmt, ich tue nur, was nötig ist, ich tue das, wofür die anderen zu feige sind.

Das war die Nachricht des Täters. Nicht mehr, keine weiteren Details. Er stellte keine Bedingungen, kein Ultimatum. Er schien nichts zu geben, was er forderte. Sein einziges Begehren schien das Morden selbst zu sein. Frank las den Artikel und darin war noch eine weitere Aussage des Täters zu finden, in der er enthüllte, wie er eines der Kinder getötet hatte. Er sprach davon, das erste aufgeschlitzt zu haben, den Tod aber als zu schmerzhaft und grausam empfunden zu haben und sich daher von nun an vorgenommen hatte, den Kindern einfach die Kehle zu durchtrennen. Das war ein Detail, das nicht an die Presse weitergegeben worden war, das konnte nur der Täter wissen. Er war es.

Frank schüttelte den Kopf, dieser Fall wurde immer seltsamer und seltsamer.

„Wir sollten noch einmal mit der Direktorin der Erziehungsanstalt sprechen, Doktor Lorenz hat bestätigt, dass auch Torben und Isabella Spuren alter Misshandlungen aufwiesen“, sagte er schließlich.

„Du meinst, dass die Kinder in der Einrichtung geschlagen werden?“, wollte sie wissen und ihr Blick verriet ihm, dass sie das Gleiche dachte. Frank wusste nicht wirklich, woher diese Verletzungen sonst stammen könnten, vor allem, da das Mädchen, das mit seiner Familie gelebt hatte, diese Verletzungen nicht aufwies. Und vier Kinder, alle aus derselben Einrichtung, die alle ähnliche Verletzungsmuster aufwiesen, das konnte kein Zufall sein. Außerdem erschien es Frank seltsam, dass gleich vier Kinder in kurzer Zeit weggelaufen waren. Es war ihm klar, dass es vielen der Kinder dort nicht gefiel, dass sie weg von dort wollten, trotzdem erschien die Anzahl derer, die die Einrichtung in kürzester Zeit verlassen hatten, relativ hoch. Fast, als hätten die Kinder Angst vor etwas oder jemandem gehabt.

Die ganze Fahrt über schwiegen er und Nadja. Es war, als würde eine Düsternis über ihren Gedanken schweben, denn sie beide dachten an das Gleiche. Die Kinder dort wurden misshandelt, vielleicht sogar schwer. Dr. Lorenz hatte alte Fesselungsspuren festgestellt, die unmöglich aus der Zeit mit dem Täter stammen konnten. Er dachte an die Zeichen auf den Leichen, gehemmte Persönlichkeiten, äußere Einflüsse, die einen unterdrückten. Dunkle Energie, die durch einen floss, ausgelöst durch die Grausamkeit der Welt um einen herum. Wollte der Täter wirklich etwas damit sagen, vielleicht dass das Leben dieser Kinder voller Schmerz und Trauer gewesen war? Aber selbst dann machte es das kaum besser, wenn er sie umbrachte. Frank verstand diese Person nicht wirklich.

In dem Erziehungsheim herrschte auch jetzt dieselbe, unangenehme Atmosphäre wie bei ihrem ersten Besuch. Nebeneinander folgten sie dem langen, grauen Korridor zum Büro der Direktorin. Frank klopfte an und sie warteten einen Moment. Stille lag über dem Heim, als wüssten die Kinder, was passiert war. Auf den Fluren war niemand zu sehen, mit Ausnahme der Person, die sie hereingelassen hatte. Frank wippte mit dem Fuß und wartete darauf, dass sie ihnen die Tür öffnen würde. Als sie es tat, begrüßte er sie nicht lange, sondern sagte ihr, dass sie miteinander reden müssen. Die Direktorin sah ihn kurz fragend an, dann trat sie beiseite und ließ die beiden herein.

„Also, wie kann ich Ihnen helfen?“, wollte sie wissen und wieder erschien das diplomatische Lächeln auf ihrem Gesicht. Frank fragte sich, ob sie es jemals nicht aufsetzte und ob es mittlerweile vielleicht auf ihrem Gesicht festgewachsen war.

„Wir müssen mit Ihnen über die Kinder sprechen“, sagte er noch, bevor er Platz genommen hatte. Nadja wollte noch etwas hinzufügen, aber die Direktorin schnitt ihr das Wort ab.

„Da gibt es nicht sonderlich viel zu sagen, das Sie nicht schon wüssten. Glauben Sie denn etwa, ich würde etwas vor Ihnen verbergen?“, fragte sie scharf, ihre Hände umklammerten jetzt einander und sie wirkte unruhig.

„Wenn dem nicht so ist, warum sind Sie dann so nervös?“, wollte Frank wissen und sie schnaubte.

„Nach alledem, was passiert ist, wären Sie auch nervös. Ich habe Angst um die anderen Kinder“, sagte sie und ihre Stimme blieb wie immer kalt. Frank hatte nicht das Gefühl, dass sie die Wahrheit sagte. Er glaubte vielmehr, dass ihr die Kinder eigentlich egal waren und sie vielmehr Angst hatte, er und Nadja wüssten etwas, von dem sie nicht wollte, dass sie es wussten.

„An allen Kindern aus ihrer Einrichtung fanden wir Misshandlungsspuren.“

Sie schwieg einen Moment und sagte lange Zeit nichts darauf.

Frank blickte ihr in die Augen.

„Können Sie mir das vielleicht erklären?“, verlangte er und sie schüttelte den Kopf.

„Ich nehme an, dass sie den Kindern vom Täter zugefügt worden sind.“

Mehr sagte sie dazu nicht. Frank sah genau, dass sie Angst hatte. Irgendetwas war hier geschehen. Etwas mit den Kindern, von dem sie nicht erzählen wollte.

„Frau Frohndorf, die Spuren waren zu alt, viele der Verletzungen schon verheilt. Der Gerichtsmediziner hat bestätigt, dass sie zu lange zurücklagen, als dass sie vom Täter verursacht worden sein können“, sagte er ernst und blickte ihr in die Augen. Sie hielt seinem Blick nicht lange stand und tief in sich wusste er es: Die Kinder waren misshandelt worden, vielleicht von der Direktorin selbst. Das wollte sie natürlich nicht zugeben, aber er sah es ihr an.

„Was haben Sie gemacht?“, verlangte er zu wissen und sie schüttelte den Kopf, entweder um zu sagen, dass sie nichts getan habe oder um damit zum Ausdruck zu bringen, dass sie es nicht sagen würde.

„Nichts. Die Kinder sind manchmal recht schwierig, aber deswegen tue ich ihnen nichts. Ich habe nie ein Kind geschlagen.“ Ihre Stimme war jetzt wieder fest und sie schien ihre Fassung wiedergefunden zu haben. Frank war sich sicher, dass sie den ersten Moment des Schocks überwunden hatte und jetzt wieder in ihre gewohnte Rolle verfiel.

„Hören Sie auf, mit uns zu spielen, wir wissen, dass die Kinder misshandelt worden sind. Wenn Sie es nicht waren, dann vielleicht jemand aus Ihrer Einrichtung“, sagte Nadja genervt und ballte die Hand zur Faust.

„Wahrscheinlich, ich habe wenig Kontakt zu den Kindern, ich kümmere mich vor allem um die Verwaltung. Wenn einer meiner Mitarbeiter die Kinder angefasst hat, dann werde ich mich darum kümmern. Aber ich habe damit nichts zu tun“, sagte sie kühl. Frank nickte, glaubte ihr aber nicht. In ihren Augen sah er, dass sie Angst hatte und sich vielleicht auch schuldig fühlte, auch wenn sie das natürlich nie zugeben würde.

„Außerdem war Isabella ein gutes Mädchen, sie hat nicht so viel Ärger gemacht wie die meisten anderen hier. Alle mochten sie, niemand hätte ihr etwas getan“, sagte sie und blickte Frank mit einem vernichtenden Blick an. Er wusste, dass sie ihn hasste und es noch mehr hasste, dass er ihr diese Fragen stellte. Für ihn wirkte sie wie jemand, der sich auf frischer Tat ertappt fühlte. Ein Mörder, der noch immer mit dem blutigen Messer neben der Leiche stand und es nicht fassen konnte, dass man ihn erwischt hatte. In ihrer Hand war natürlich kein Messer, wahrscheinlich hatte sie auch niemanden getötet, aber es würde Frank nicht wundern, wenn sie sich an den Kindern vergriffen hätte. Sie oder jemand anderes hier.

„Ist irgendeiner Ihrer Angestellten jemals gewalttätig geworden? Gegenüber den Kindern oder gegenüber anderen Angestellten?“, wollte er wissen. Vielleicht stammten die Misshandlungen ja doch nicht von ihr und waren tatsächlich das Werk des Mörders, der schon früher mit den Kindern in Kontakt gewesen war. Bis jetzt hatte er hier nur Frauen gesehen und der Mörder war ein Mann, seit dem Telefonat am Vorabend wusste er das mit völliger Sicherheit.

„Nicht dass ich wüsste, aber mit Sicherheit kann ich das natürlich nicht sagen. Wie einige Angestellte und die Kinder zueinander standen, das weiß ich nicht. Sollte ich etwas erfahren, werde ich es Ihnen aber sagen“, sagte sie und wieder erschien das Lächeln, das für kurze Zeit von ihrem Gesicht verschwunden war.

„Hatte Isabella eigentlich auch Gitarrenunterricht?“, fragte Frank und sie zog die Augenbrauen hoch. Immerhin fragte sie ihn nicht, was das mit allem zu tun hätte, sondern blickte auf ihren Computer und nickte dann.

„Ja, das hatte sie. Isabella nahm auch manchmal anderen musikalischen Unterricht, zum Beispiel Gesang. Sie hatte viel Spaß an Musik und ich glaube auch deswegen war sie so ein ausgeglichenes Kind“, sagte sie zu ihm. Frank nickte, es war seltsam.

„Haben alle Kinder diesen Unterricht genommen?“, fragte er und sie schüttelte den Kopf, als sei das eine dumme Frage.

„Nein, die Kinder können sich aussuchen, woran sie teilnehmen. Ich denke, etwa jedes fünfte Kind hat daran teilgenommen, es hat ihnen immer viel Spaß gemacht“, erklärte sie.

„Wer hat den Gitarrenunterricht geleitet?“

„Ein ehemaliger Bewohner des Heims, sein Name ist Tim Lauers“, sagte sie. Der Tonfall signalisierte, dass sie kein Interesse daran hatte, die Unterhaltung fortzuführen. Tim Lauers, war das nicht der Kerl, der die dritte Leiche gefunden hatte? Tim war sein Name gewesen, aber an seinen Nachnamen erinnerte sich Frank nicht. Es war irgendetwas mit L gewesen, da war er sich sicher, aber was genau, wusste er nicht mehr.

Als er und Nadja auf den Gang traten und die Einrichtung verließen, dachte er noch einmal daran. Alle Kinder hatten diesen Unterricht genommen, konnte das Zufall sein? Wie es schien, waren nur Kinder verschwunden, die im Gitarrenkurs gewesen waren, mit Ausnahme von Sara, die überhaupt nicht im Heim gewesen war.

Als sie wieder im Auto saßen, wandte er sich Nadja zu und blickte ihr in die Augen.

„All die Kinder waren im Kurs von diesem Tim Lauers, meinst du, das ist ein Zufall?“, fragte er sie und sie schüttelte den Kopf.

„Nein, das würde mich schon sehr wundern. Wenn nur etwa jedes fünfte Kind daran teilgenommen hat, dann wäre es schon ein sehr großer Zufall, dass nur Teilnehmer davon verschwunden sind“, sagte sie. Frank gab ihr Recht, irgendetwas stimmte dort nicht. Er wollte zurück ins Präsidium und nachsehen, ob er etwas über diesen Kurs oder Tim Lauers herausfinden konnte.

„Der Kerl, der die Leiche in dem alten Haus gefunden an, der hieß doch auch Tim, oder?“, fragte Nadja, als sie die kleine Straße durch die Wiesen fuhren. Die Einrichtung lag jetzt weit hinter ihnen und war nur noch klein im Rückspiegel zu erkennen.

„Ja, hieß er. Aber an seinen Nachnamen erinnere ich mich nicht“, antwortete Frank ihr.

„Ich auch nicht“, sagte sie.
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s war schon spät, als Frau Frohndorf die Einrichtung verließ. Ein kalter Wind ging und sie fror in ihrem dünnen Blazer. Unruhe hatte sie überkommen, seitdem die beiden Polizisten bei ihr gewesen waren. Das Gespräch hatte ihr nicht gefallen, sie hatte in den Augen des Mannes gesehen, dass er etwas wusste.

Er wusste, was hier passiert war und sie war sich nicht mehr sicher, ob sie es länger verbergen könnte. Vielleicht konnte sie sich aus der Sache herausreden und die Schuld auf einen der Pfleger schieben, zumindest hoffte sie das. Diese Polizisten verstanden es nicht, niemand verstand es.

Die Arbeit hier war nicht leicht, die Kinder waren undankbar und die meisten von ihnen schwierig. Es kam öfter zu Streit und viele von ihnen hielten sich an keine Regeln, egal wie oft man sie ihnen einzubläuen versuchte. Oft war es frustrierend zu sehen, wie wenig sich die Kinder um Regeln scherten und wie wenig sie die Betreuer und die anderen respektierten. In den Anfangsjahren hatte Marlis Frohndorf sich immer an alle Regeln gehalten, aber mit der Zeit hatte auch sie die Wut gepackt. Sie hatte gesehen und verstanden, dass die Kinder ihr nicht zuhörten, solange sie nett zu ihnen war.

Aber das würden diese Leute nicht verstehen. Sie würden nicht verstehen, dass ein paar Ohrfeigen, Tritte oder Nächte festgebunden im Keller für die Kinder notwendig waren, um sich an Regeln halten zu können und später gute Mitglieder der Gesellschaft zu werden.

Im Grunde tat sie der Gesellschaft draußen einen Gefallen, wenn sie die Kinder nicht zu sanft behandelte. Schmerzen waren gute Lehrmeister, so sah sie das zumindest. Die Kinder waren wohlerzogen, wenn sie ihre Einrichtung verließen und sie respektierten sie. Viele hatten Angst vor ihr und das gab Frau Frohndorf stets ein gutes Gefühl. Zumindest war es ein wesentlich besseres Gefühl, als nur eine Lachfigur für die Kinder zu sein, die sie nicht respektierten und der sie nicht folgten. Das war sie lange genug gewesen.

Vielleicht hätte sie nicht so weit gehen sollen, vielleicht hätte sie es bei den anfänglichen Ohrfeigen belassen sollen, aber die Kinder hatten sie immer wütender und wütender gemacht. Sie in den Keller zu sperren und festzubinden, hatte ihr immer eine gewisse Genugtuung gegeben, vor allem wenn es schwierige Kinder gewesen waren, die sie gehasst hatte.

Sie ging zu ihrem Auto, sperrte es auf und warf die Handtasche auf den Beifahrersitz. Ihr Audi war mit Abstand das teuerste Fahrzeug auf dem Parkplatz und sie war ziemlich stolz darauf, ihn zu besitzen. Status hatte ihr immer viel bedeutet, sie wollte nicht so eine niedere Existenz führen, wie die Kinder in ihrer Einrichtung.

All das würde sich schon richten, sagte sie sich selber. Der Kommissar hatte nur Vermutungen und konnte nicht beweisen, wer die Kinder misshandelt hatte. Er und seine Kollegen mussten sich ohnehin um die Morde kümmern, sie hatten keine Zeit dafür. Das hoffte sie zumindest.

Als sie die Fahrertür öffnete, hörte sie Schritte hinter sich in der Dunkelheit. Sie hielt inne und drehte den Kopf, in der Annahme, es wäre nur eine der Betreuerinnen, die auch spät nach Hause fuhr. Hinter ihr stand ein Mann in einer dunklen Jacke, deren Kapuze er sich tief ins Gesicht gezogen hatte.

„Hallo Marlis, lange haben wir uns nicht mehr gesehen. Wie geht es dir?“, sagte er kühl, seine Stimme rau und kratzig, wahrscheinlich verstellt.

„Wer sind Sie, warum duzen Sie mich?“, fragte sie streng und stemmte die Hände in die Hüften. Er grinste, zumindest soweit sie das in der Dunkelheit sehen konnte.

„Du warst schon immer arrogant, Marlis. Arrogant, grausam und kalt. Ein Miststück und ich habe dich gehasst, in jedem Moment, genau wie all die Kinder dich gehasst haben. Die ganze Stadt sucht mich und hat Angst vor mir, aber ich war nichts weiter als ein Erlöser für diese Kinder. Eigentlich sollte die Stadt Angst vor Leuten wie dir haben“, sagte er und erst jetzt, als er näher kam, erkannte sie, wer er war.

„Sie? Sie sind doch vollkommen verrückt!“, fuhr sie ihn an, drehte sich um und riss die Tür ihres Autos auf. Sie schaffte es jedoch nicht mehr hinein, er packte sie, legte seinen Arm um ihren Hals und drückte ihr mit aller Kraft die Luft ab. Ein Moment versuchte sie noch, gegen ihn anzukämpfen, dann verlor sie diesen Kampf und wurde ohnmächtig.

Als er sie zu seinem Auto trug, bemerkte er ein Mädchen, das hinter dem Zaun stand und in seine Richtung blickte. Er lächelte und ging auf sie zu.
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s war bereits Abend, als Nadja und Frank wieder im Dezernat ankamen. Er setzte sich an seinen Computer, fuhr ihn wieder hoch und suchte auf der Internetseite der Erziehungseinrichtung nach dem Gitarrenkurs. Er fand nicht sonderlich viel, nur ein Bild.

Ein Bild, das einen Mann zeigte, der lächelnd mit einer Gitarre auf einem Hocker saß und in die Kamera blickte. Hinter ihm standen mehrere Kinder und hielten Gitarren in der Hand.

Sie alle lachten und er sah die Freude in ihren Gesichtern. Zwei oder drei dieser Fotos waren zu sehen und erkannte alle Kinder auf ihnen wieder. Die vier Kinder aus dem Heim, aber auch Sara, die Tochter der Pflegerin.

Wahrscheinlich hatte sie sie manchmal zur Arbeit mitgenommen und Sara hatte an dem Kurs teilgenommen. Das war die Verbindung, all die Kinder hatten an diesem Kurs teilgenommen. Der Leiter war ein junger Mann mit längeren blonden Haaren. Sein Name war Tim Lauers.

Frank gab diesen Namen in Google ein und fand ein paar Treffer, unter anderem einen YouTube-Kanal mit dem Namen Exploring with Tim Lauers. Er rief ihn auf und fand eine Reihe von Videos, in denen es um Lost Places, verlassene, aufgegebene Orte und deren Erkundung ging. Das war der meiste Inhalt des Kanals, zwischendurch gab es auch ein paar Videos zu den Themen Selbstzweifel und Selbstoptimierung. Er rief eines davon auf und Tim, der zusammen mit seiner Freundin Lisa die dritte Leiche gefunden hatte, lächelte ihm entgegen. Seine Haare waren kürzer als auf den Fotos der Erziehungseinrichtung und er trug auch kein Hemd.

„Willkommen zurück, Leute“, begrüßte er seine Zuschauer mit einer ausufernden Handbewegung. Er trug ein T-Shirt und eine dünne Stoffjacke darüber, schräg hinter ihm ging Lisa, die Haare trug sie offen.

„Freut mich, dass ihr wieder einschaltet.“

Frank schloss die Augen und lauschte Tims Worten für einen Moment. Die Stimme, es war dieselbe, die ihn am Vorabend angerufen hatte. Der Mann, der ihm verraten hatte, wo die letzte Leiche war. Tim Lauers war der Mörder. Er musste es inszeniert haben, wie er und Lisa die Leiche gefunden hatten. Vielleicht hatte er Spaß daran gehabt, sie mit dem Wissen, was dort drin war, in das Haus zu führen und ihre Reaktion zu sehen. Ihre Angst hatte ihm vielleicht gefallen und das erklärte, warum er so darauf gedrängt hatte, das Haus weiter zu durchsuchen.

„Heute geht es zur alten Hörstation am Teufelsberg. Es heißt, bis auf die Kantine hätte es darin keine Fenster gegeben und die Angestellten hätten über psychische Probleme und gesundheitliche Beeinträchtigungen geklagt. Heute bin ich das erste Mal hier, aber an diesem Ort soll auch das große Finale stattfinden“, stellte er den Ort seines Videos vor. Darunter in der Beschreibung fand Frank einen Link zu einen Twitter-Account, den er anklickte. Darauf hatte Tim eine Liste von Orten, die er noch besuchen wollte. Jetzt macht es auch Sinn, dass die Leiche an einem so abgelegenen Ort wie dem alten Waisenhaus versteckt worden war. Die meisten Leute hatten noch nie von diesem Ort gehört, aber all das war Tims Hobby, er kannte Orte, die andere nicht kannten.

Das Telefon klingelte. Er hielt einen Moment inne, dann hob er es ab.

„Hallo, Herr Kommissar“, erklang Tims Stimme. Frank erstarrte, seine Hand verkrampfte sich um den Hörer. Er blieb ganz ruhig und starrte nur vor sich.

„Was wollen Sie, Tim?“, fragte er und Zorn schwang in seiner Stimme mit. Tim hielt einen Moment inne, als wäre er überrascht, dass Frank wusste, wer er war, aber diese Überraschung hielt nicht sonderlich lange an. Sogleich lachte er wieder.

„Ich sehe, Sie sind der Wahrheit etwas näher gekommen. Meine Glückwünsche, so dumm wie all die anderen Ermittler scheinen Sie nicht zu sein.“

„Warum rufen Sie mich an?“, fragte er nach und Tim ließ sich einen Moment Zeit mit der Antwort.

„Fünf“, sprach er, „fünf ist die Zahl der Liebe, zusammengesetzt aus zwei und drei. Liebe, die diese Kinder nie erfahren haben, aber jetzt sind sie vereint an einem besseren Ort. Nie wieder wird ihnen diese Marlis Frohndorf wehtun, oh nein. Nein, das wird sie nicht. Die ersten fünf sind vollendet, die nächsten fünf sollen folgen.“

„Die nächsten fünf? Sie sind doch verrückt, stellen Sie sich endlich und sagen Sie uns, was sie über Marlis Frohndorf wissen. Was hat sie getan?“, wies Frank ihn bestimmt an.

„Schlimmes, das kann ich Ihnen versichern. Aber ich werde mich selber darum kümmern. Finden Sie mich doch, Herr Kommissar, ich bin sicher, dass Sie die Antwort finden. Wo bin ich? Nun, Sie müssen sich nur umhören. Oder abhören“, sagte Tim. „Im Übrigen, ich habe bereits die Kinder, die ich brauche. Mein Werk wird sein Ende finden. Und die gute Marlis habe ich auch.“ Jetzt schrie er schon fast.

Frank blieb ganz ruhig, er behielt die Fassung und atmete tief durch. „Hören Sie, wenn Sie nur Rache an ihr nehmen wollen, dann lassen Sie doch wenigstens die Kinder laufen, die haben Ihnen nichts getan.“

„Das haben sie nicht, aber ich helfe ihnen. Sie sind unterdrückt, leben ein Leben, das es nicht wert ist, gelebt zu werden und ich befreie sie von ihrem schwächlichen Körper. Ich helfe ihnen, sich zu erheben und diese Welt verlassen zu können. Ihr Körper und ihr Geist waren im Ungleichgewicht und ich habe ihnen geholfen. Jetzt sind sie frei und nicht länger die unterdrückten Sklaven ihrer Umwelt, die sie nie liebte“, sagte Tim und seine Stimme klang jetzt nachdenklich und abwesend. Frank hatte fast das Gefühl, dass er weinte.

„Sie tun nichts Gutes, Tim. Sie glauben das vielleicht, aber es ist nicht so.“

„Vielleicht. Aber ich tue das, was ich für richtig halte. Ganz genau, wie Sie auch. So unterschiedlich sind wir also gar nicht, Herr Kommissar. Ich habe, was ich brauche. Kommen Sie und finden Sie mich, wenn Sie das können.“ Mehr sagte Tim nicht. Ohne ein weiteres Wort legte er auf. Frank stand auf.

„Wir müssen ihn finden. Nadja, gib der Einsatzzentrale Bescheid, sie sollen alle verlassenen Gebäude der Stadt nach ihm absuchen, er hat mindestens eine Geisel und ist gefährlich“, wies er sie an und Nadja griff nach ihrem Telefon. Er hörte sie im Hintergrund telefonieren und ihre Worte nahm er kaum wahr. Grübelnd setzte er sich an den Tisch. Tim versteckte sich und er schien zu wollen, dass er zu ihm kam. Aber wo zum Teufel versteckte sich der Typ und warum glaubte er, dass Frank ihn finden würde? Frank lehnte sich zurück und erhob sich schwungvoll wieder. Abhören … „Wenn Sie mich finden wollen, dann müssen Sie sich nur umhören. Oder abhören“, hatte Tim zu ihm gesagt. Das war eine seltsame Formulierung fand er und er verstand nicht, warum Tim diese gewählt hatte. War es einfach nur eine seltsame Art, etwas zu sagen oder hatte das einen Hintergrund?

Die alte Abhörstation. Der Ort, an dem Tim schon gewesen war und von dem er gesagt hatte, dass hier das große Finale stattfinden würde. Frank sprang auf.

„Komm Nadja, ich denke, ich weiß, wo er ist“, rief er ihr zu. Nadja, die gerade noch mit jemandem telefonierte, stand auf und sah ihn verwirrt an.

„Woher?“, wollte sie wissen, aber er griff sie am Arm und zog sie hinter sich her.

„Ich denke, er wollte mir einen Hinweis darauf geben, wo er ist. In unserem Gespräch benutzte er das Wort abhören, obwohl es an der Stelle eigentlich keinen Sinn machte. Ich denke, damit wollte er auf die alte Abhörstation hinweisen. Dort war er schon einmal und er hat in seinem Video verkündet, dass dort das große Finale stattfinden würde“, erklärte Frank ihr, als sie in seinem Auto saßen und mit erhöhter Geschwindigkeit und Blaulicht durch den Verkehr rasten.

„Rufen wir Verstärkung?“, fragte sie ihn. Frank zögerte. Er war sich nicht sicher, wenn er sich irrte, dann zogen sie Polizisten umsonst von der Suche ab. Befand sich Tim an einem anderen Ort, dann würde es die Suche erschweren und in die Länge ziehen.

„Sobald wir da sind und sicher sein können, dass ich mich nicht getäuscht habe“, sagte er und fuhr nach einem kurzen Blick in die Seitenstraße über eine rote Ampel.

Nach einer Fahrt von etwa zwanzig Minuten erreichten sie die kleine Straße, die den Teufelsberg hinaufführte. Frank ging etwas vom Gas, bog ab und langsam glitt der Wagen den Berg hinauf. Die Büsche am Straßenrand hingen tief auf den Asphalt herab und zwei Fahrzeuge wären nicht aneinander vorbeigekommen. Nach einiger Zeit machte die Straße eine Kurve und er sah nicht sehr weit, da die Büsche ihm die Sicht nahmen. Frank fuhr trotzdem noch immer schnell und als sie die alte Abhörstation erreichten, stellte er seinen Wagen vor dem Tor ab.

Ein weiteres Auto stand etwas abseits unter ein paar Büschen. Es war ein jämmerlicher Versuch, es zu verstecken, aber Frank glaubte auch nicht, dass Tim sich sonderlich Mühe gegeben hatte. Er hatte den Wagen einfach so abgestellt, dass er auf den ersten Blick nicht zu sehen war, weiter nichts. Nadja und er stiegen aus und Frank zog sein Telefon, um nach Verstärkung zu rufen.

„Hier Kommissar Frank Meissner. Ich und meine Kollegin Nadja befinden uns am Teufelsberg. Wir gehen davon aus, dass sich Tim Lauers hier befindet. Erbitte Verstärkung“, meldete er sich, wartete nur kurz die Antwort ab und steckte sein Handy dann wieder weg.

„Sollten wir nicht auf die Verstärkung warten?“, fragte Nadja, aber er schüttelte den Kopf und ging los.

„Nein, so viel Zeit haben wir vielleicht nicht mehr“, antwortete er und trat durch das eiserne Tor ein. Auf dem Platz vor der Anlage lag Unrat und Pflanzen brachen bereits wieder aus dem Boden hervor. Auf einer Wand des Gebäudes hatte jemand „Fünf weitere“ geschrieben, wahrscheinlich war es Tim gewesen. Frank ging auf die Tür zu, schob sie auf und trat ins Innere des Gebäudes. Die Luft war alt und abgestanden und es war finster. In den dicken Betonwänden befanden sich keinerlei Fenster und es roch nach Schimmel und Moder. Ohne ein Wort miteinander zu sprechen, traten die beiden ein und gingen los. Enge Gänge wanden sich durch die Finsternis des Gebäudes. Es war still, von Tim fehlte jede Spur. Am Boden fand Frank eine Schleife, wie sie vielleicht einem Mädchen gehört hatte.

Der Gang verzweigte sich bald und Nadja ging nach rechts, während er nach links abbog. Er kam zu einem Raum, der als einziger von etwas Sonnenlicht durchflutet wurde. Die Kantine nahm er an, ein paar Tische und Stühle standen noch da, die meisten umgeworfen oder zerbrochen. Hier gab es Fenster und das Licht des Tages schien fast schon grell ins Innere und spiegelte sich auf den Platten der abgewetzten Tische. Die Theke für die Essensausgabe war verwüstet und ein paar alte Teller standen noch dort. Daneben lag ein Brief. Er sah nicht alt aus, das Papier war nicht vergilbt.

Gefällt es Ihnen hier? Ich bin froh, dass Sie den Weg hierher gefunden haben, stand darauf. Eine Mitteilung von Tim. Er war hier, irgendwo. Vielleicht spielte er auch nur mit ihnen und hatte all das hinterlassen, damit sie glaubten, er sei hier.

„Nadja?“, sprach er in sein Funkgerät, aber sie antwortete nicht. Frank versuchte es noch einmal, aber es blieb still. Er fluchte und drehte sich um, ging zurück auf den Gang und lief in ihre Richtung, als das Funkgerät knisterte.

„Frank“, erklang ihre Stimme. Sie zitterte und hörte sich so an, als würde sie Angst haben. Er erstarrte und sagte einen Moment nichts.

„Ja, was ist los?“, fragte er, aber sie antwortete nicht. Es war Tims Stimme, die sich meldete.

„Hey, Frank. Keine Sorge, es geht ihr gut. Noch zumindest, genau wie der Frau Direktorin und der kleinen Bella, die ich heute getroffen habe, auch“, sprach er. Frank blieb stehen und schloss die Augen.

„Tim, was auch immer Sie vorhaben, Sie werden nicht damit durchkommen. Lassen Sie sie gehen“, antwortete Frank wütend, aber Tim lachte nur.

„Wo kämen wir denn hin, wenn ich immer machen würde, was die Polizei von mir will?“, fragte er und lachte. „Oh, nein, nein, nein. Daraus wird nichts. Wenn Sie ihre Kollegin lebend wiedersehen wollen, dann treffen Sie mich im ersten Stock, ich werde warten.“

„Na gut, bin unterwegs“, antwortete Frank und lief los. Er fand die schmale Treppe zum ersten Stock, die durch ein enges Treppenhaus nach oben führte. Es war beklemmend und mit seiner Waffe im Anschlag ging er hinauf. Niemand war zu hören und er fragte sich, wo Tim war.

Oben angekommen folgte er dem Gang, bis er in einen größeren Raum kam. Tim stand dort, zusammen mit Nadja, Frau Frohndorf und einem zitternden Mädchen. Um den Hals der Direktorin und den des Mädchens war ein Strick gelegt worden, sie standen vor einem abgebrochenen Geländer, unter ihnen die Tiefe. Nadja kniete am Boden neben Tim, der eine Waffe in der Hand hielt und sie auf ihren Kopf richtete.

„Hallo Frank. Nett von dir, dass du uns etwas Gesellschaft leistest“, meinte er mit einem grimmigen Lachen. Frank sagte nichts, er richtete die Waffe auf Tim.

„Weg mit der Waffe, Tim“, befahl er ihm, aber der schien wenig Interesse zu haben, seiner Forderung nachzukommen.

„Und warum sollte ich das tun, eh?“, fragte er höhnisch und lachte. „Ich würde eher sagen, Sie sollten die Waffe weglegen, ansonsten können Sie sich von Ihrer Kollegin verabschieden.“

„Was soll das alles, Tim?“, fragte Frank wütend und Tim sah einen Moment nicht mehr Nadja, sondern ihn an.

„Alles hat so seine Gründe, Frank. Auch das, was ich tue. Ich sorge nur für Gerechtigkeit. Die gibt es auf dieser Welt nämlich kaum noch. Den Kindern habe ich nur geholfen, ich habe sie aus der Hölle befreit, in die diese elende Schlampe sie gesperrt hat.“ Er drehte seinen Kopf herum und starrte Frau Frohndorf an. Diese weinte leise und hatte die Augen geschlossen. Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt und die Überlegenheit, die sie all die Zeit ausgestrahlt hatte, war von ihr abgefallen.

„Warum die Kinder?“, fragte Frank, aber Tim antwortete nicht.

„Okay, ganz wie Sie wollen. Entweder Sie legen jetzt ihre verdammte Waffe weg, oder ich knall Sie ab“, schrie Tim und Frank zögerte einen Moment. Er blickte Nadja in die Augen und sie schüttelte den Kopf. Einen Moment hielt er noch inne, dann ging er langsam in die Hocke und ließ die Waffe neben sich auf den Boden fallen.

„Wegtreten“, befahl Tim und er schob sie mit dem Fuß beiseite. „Also gut, Sie sind nicht dumm, Herr Kommissar“, meinte er lächelnd, und schien seine Fassung wiedergefunden zu haben. „Die Kinder waren verloren. Die kleine Bella hier ist es auch. Ihr Leben bestand nur aus den Schmerzen, die ihr die Schlampe hinter mir zufügte. Ich wusste, wie das war. Sieben Jahre war ich in diesem Dreckshaus und sieben lange Jahre habe ich es erduldet, dass man mich schlägt, einsperrt und erniedrigt. Aber nicht mehr, Marlis. Nicht mehr“, keuchte er. Frau Frohndorf schüttelte den Kopf und murmelte etwas, das Frank nicht verstand.

„Das stimmt nicht“, flehte sie, aber Tim schnaubte nur.

„Halt den Mund. Ich habe die Kinder erlöst von ihrer schrecklichen Existenz. Ich habe ihnen geholfen und sie gerettet. Ich habe das getan, was keiner mit mir tat. Damals wäre ich froh gewesen, wenn mich auch jemand erlöst hätte“, fauchte er.

„Und Sara, was ist mit der?“, fragte Frank. „Sie war nicht einmal in der Einrichtung, sie lebte bei ihren Eltern.“

Für einen Moment schien diese Frage Tim zu verwirren, doch dann nickte er und grinste.

„Sara ging es nicht gut. Ihre Eltern haben sich nie um sie gekümmert und sie war ihr Leben lang traurig. Ihr Vater war nur besoffen und ihre Mutter eine Schlampe, die sich lieber mit irgendwelchen Typen herumtrieb, als sich um ihre Tochter zu kümmern.“

„Aber sie hätte noch immer ein Leben gehabt, aus dem sie etwas hätte machen können. Sie haben ihr diese Chance genommen“, fuhr Frank ihn an.

„Ach ja? Nein, ich habe sie erlöst. Die ersten fünf sind frei, die nächsten fünf sollen folgen“, meinte er.

„Welche nächsten fünf?“, fragte Frank.

„Na die, die sie hier sehen. Marlis, das Mädchen, ihre Kollegin Nadja. Und Sie und ich. Wir beide sind die letzten“, sagte er und richtete seine Waffe auf Frank. Nadja warf sich mit aller Wucht gegen ihn und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er stolperte und verlor seine Waffe. Mit einem Wutschrei schlug er ihr ins Gesicht und sie fiel zu Boden.

Frank sprintete los und stieß Tim beiseite, bevor dieser seine Waffe wieder aufheben konnte. Tim rammte ihm die Faust in den Bauch und für einen Moment blieb Frank die Luft weg. Er keuchte und schlug dann zurück. Ein Aufwärtshaken traf Tim und er taumelte zurück, verlor fast den Halt und konnte sich gerade noch halten. Frank wehrte seinen nächsten Schlag ab und stieß ihn zurück. Tim geriet ins Taumeln und verlor das Gleichgewicht. Frank wollte ihn mit der Faust schlagen, aber Tim warf sich wieder nach vorne und sie stolperten gegen das Geländer. Tim packte ihn am Hals und sie begannen miteinander zu ringen.

Sein Versuch, Frank über das Geländer zu stoßen, scheiterte und der Kommissar boxte ihn auf den Hals. Tim keuchte auf, stolperte und ließ ihn wieder los. Als er sich erneut auf Frank stürzte, packte dieser ihn und schleuderte ihn gegen das Geländer. Es knackte, brach und mit einem Schrei fiel Tim in die Tiefe. Er verschwand und wenig später hörte Frank, wie er am Boden aufschlug.

Schwer atmend richtete er sich auf und befreite die Direktorin und das Mädchen von den Stricken. Er ging neben Nadja in die Knie und half ihr hoch. Sie blutete am Kopf und stöhnte. Frank nahm sie in den Arm.

„Alles wird gut“, versicherte er ihr und als er den Blick von ihr abwand, sah er die Direktorin mit einer Waffe in der Hand.

„Nein, das fürchte ich nicht“, sagte sie mit einem kalten Lächeln.

Frank starrte sie fassungslos an.

„Was … was soll das?“, brachte er hervor und sie setzte wieder ihr diplomatisches Lächeln auf.

„Leider wissen Sie von meinem kleinen Geheimnis und mir wäre es lieber, wenn die Welt nicht davon erfahren würde“, sagte sie kalt und richtete die Waffe auf seinen Kopf. „Ich würde liebend gerne Direktorin meiner Einrichtung bleiben, aber ich weiß, dass Sie das nicht zulassen werden. Ich bin mir sicher, dass keiner die Geschichte, dass Tim Sie erschossen hat und es mir gelang, ihn über das Geländer zu stoßen hinterfragen wird.“

„Das ist nicht Ihr Ernst“, entfuhr es Frank, aber sie grinste nur. Er schloss die Augen. Ein Schuss knallte, kurz darauf ein weiterer. Blut spritze an die Wand.

Frank öffnete die Augen wieder. Die Direktorin starrte ihn an, ihr Mund war offen. Blut lief über ihren Körper. Hinter ihr stand das Mädchen, Franks Waffe auf die Direktorin gerichtet. Frau Frohndorf brach zusammen und blieb in ihrer Blutlache liegen. Das Mädchen begann zu weinen und brach zusammen. Tränen liefen ihr das Gesicht herunter und die Waffe fiel ihr aus der Hand. Frank stand noch einen Moment fassungslos da, dann ging er zu ihr, hob die Waffe auf und nahm sie in den Arm.

„Sie hat mir alles genommen. Sie war ein Monster“, schluchzte das Kind. Frank sagte nichts. Er hob sie hoch und warf noch einen Blick nach unten, wo Tim in dem Gang unter ihnen lag. Beim Sturz hatte er sich das Genick gebrochen.

„Ich weiß. Aber jetzt ist es vorbei“, sagte er zu ihr und trug sie nach draußen, wo ihnen Polizisten entgegenströmten.
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Buchbeschreibung:






Martin wacht ohne Erinnerung in einer Waldhütte auf. Er hat keine Ahnung, was geschehen ist und als er sich umsieht, macht er eine grausige Entdeckung. In der Hütte liegt die zerstückelte Leiche einer Frau ohne Kopf und Gliedmaße. In Panik flieht Martin, getrieben von der Angst, dass der Mörder noch ganz nahe ist. Oder war er es am Ende selbst? Ist er zu solcher Grausamkeit fähig?




Verzweifelt flieht Martin durch den Wald, nichts wünscht er sich mehr, als nach Hause zu kommen. Nach Hause zu seiner Frau Britta. Doch von ihr fehlt jede Spur und langsam beschleicht Martin ein grausamer Verdacht.
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Buchbeschreibung:






Als Richard Nesen nach einer langen Nacht heimkommt, erwartet ihn sein Vater Georg bereits. Erschossen sitzt er in seinem Sessel. Geschockt ruft Richard die Polizei und steht schon bald unter Verdacht. Hinweise auf einen Einbruch gibt es keine und an seinen Händen findet man Schmauchspuren. Richard selbst kommen Zweifel auf, ob er seinen ungeliebten Vater wirklich nicht erschossen hat.





Niemand außer ihm hätte ein Motiv. Die Staatsanwaltschaft bietet ihm einen Deal an und mit einer elektronischen Fußfessel darf er das Gefängnis bis zu seiner Verhandlung verlassen. Richard setzt alles daran, seine Unschuld zu beweisen und beginnt mit eigenen Ermittlungen. Schon bald kommt er einem dunklen Geheimnis auf die Spur und fragt sich, ob er seinen Vater je wirklich gekannt hat.




Kapitel 1



R

ichard war sich sicher, dass es Ärger geben würde. Sein Vater war noch nie sehr nachsichtig gewesen und jegliche Hoffnung darauf, dass das irgendwann besser werden würde, war vergebens gewesen. Er würde sich nie ändern, nein, er würde immer derselbe, unangenehme alte Mann sein.

Manchmal fragte sich Richard, warum er solch einen Vater verdient hatte. Einen Vater, der ihm fast keine Freiheiten ließ, ihn einschränkte und ihn sein Leben lang unter Leistungsdruck gesetzt hatte. All seine Freunde verbrachten ihre Zeit draußen beim Sport, mit Videospielen oder irgendetwas anderem, an dem sie Freude hatten. Nur er hatte stets die meiste Zeit in seinem Zimmer gesessen und für die Schule gelernt. Sein Vater hatte alles im Blick gehabt, er hatte es nicht geduldet, dass Richard sich auch nur einen Moment lang ablenken ließ. Vieles von dem, was seine Freunde machten, hatte er nie erlebt. Nur selten war er auf Feiern gewesen, eine Freundin hatte er nie gefunden, denn er hatte ja sowieso keine Zeit für sie gehabt und auch nach jahrelangem Betteln hatte sein Vater ihm nie eine Spielekonsole gekauft.

Irgendwann hatte Richard begonnen, sich ihm zu widersetzen und versucht, seinen eigenen Weg zu gehen, aber das war nicht einfach gewesen. Sein Vater hatte alles kontrolliert, stets ein Auge auf ihn gehabt und die meisten von Richards Versuchen, seiner Kontrolle und seinen Regeln zu entfliehen, eingedämmt, bevor er überhaupt wirklich damit anfangen konnte. Einmal hatte Richard sich ein paar Spiele auf seinen Laptop geladen und diese heimlich gespielt, aber auch das hatte sein Vater schnell herausgefunden.

Er war zwar nicht mehr jung und auch nicht sonderlich technikaffin, aber er war nicht auf den Kopf gefallen. Sein Vater hatte getobt und ihn beschimpft, dass er genauso vergnügungssüchtig sei wie seine Mutter. Seine Mutter, die er nie gekannt hatte. Manchmal fragte er sich, ob alles besser wäre, wenn sie noch da wäre, aber das konnte er nicht wissen, denn er kannte sie nur aus den Erzählungen seines Vaters. Der ließ sie nur selten in einem guten Licht dastehen, aber Richard hörte nicht wirklich auf ihn.

Er glaubte, dass sein Vater nur so wütend reagierte, weil Mutter nie so gewesen war, wie er es sich gewünscht hatte. Wahrscheinlich hatte er sie mit derselben Kontrollsucht behandelt wie Richard auch. Es wunderte ihn wenig, dass sie abgehauen war, auch wenn er sich sicher war, dass sie zurückgekommen wäre. Seine Tante hatte ihm immer erzählt, wie liebevoll seine Mutter gewesen sei und dass sie ihn nie zurückgelassen hätte.

Ob sie recht hatte oder nicht, das würde er nie erfahren. Seine Mutter würde er nie fragen können, denn in der Nacht, in der sie das Haus voller Wut verließ, hatte sie einen schweren Unfall gehabt und war dabei zu Tode gekommen.

Jetzt, da er langsam auf dem Gehsteig nach Hause trottete, dachte er an sie. Richard war sich sicher, dass sie ihn besser verstanden hätte. Sie war mehr wie er gewesen, nicht so wie Vater. Er wusste, wie wütend er sein würde, weil Richard erst so spät nach Hause kam. Auf der Straße war nicht mehr viel los, der Verkehr hatte sich beruhigt und einer der Uhren am Straßenrand entnahm er, dass es kurz nach halb vier Uhr nachts war. Die Zeit war wie im Flug vergangen, und ehe er sich versehen hatte, war Mitternacht längst vorbei gewesen.

Sie hatten getrunken, getanzt und die Zeit genossen. Das war etwas, was er schon lange nicht mehr getan hatte. Vor einer Stunde, da hatte er noch mit Luna gekuschelt, nachdem sie miteinander getanzt hatten. Sie hatte gelächelt und er glaubte, dass sie ihn mochte. Aber das spielte keine Rolle, wenn sein Vater irgendetwas an ihr auszusetzen hatte, dann würde Richard nie etwas mit ihr haben.

In der Stille der Nacht dachte er darüber nach, wie viel einfacher sein Leben sein würde, wenn er endlich von zu Hause wegkam. Aber das war nicht so einfach. So lange er noch studierte, und das würde noch eine Zeit sein, konnte er sich kein eigenes Heim leisten und aufgrund gesundheitlicher Probleme stand er die Belastung eines Studiums und eines Nebenjobs nicht durch. Sein Vater weigerte sich standhaft, ihm auch nur einen Cent zu geben, sollte er ausziehen. Und so blieb Richard nicht wirklich etwas anderes übrig, als die Gesellschaft seines Vaters weiterhin zu ertragen.

Die Straßenlampen erleuchten die Straße, die er hinabging. Links von ihm war ein unbebautes Grundstück, auf dem er früher immer mit Freunden gespielt hatte. Dahinter standen Bäume, durch die man nur schwach das Licht der Straßenlampen, die dahinter standen, sehen konnte.

Er blieb einen Moment stehen, blickte auf die Bäume und lauschte dem Wind, der ihn ihnen heulte. Wäre er nicht so betrunken gewesen, dann hätte ihm der Wind sowie das Rascheln und Klappern, das überall um ihn herum erklang, vielleicht Angst gemacht. Aber so hörte er es kaum. Sein Kopf tat ihm weh. Ihm war schwindelig. Vielleicht sollte er sich einen Moment setzen, dachte er sich und ging langsam weiter. Er wusste, dass weiter vorne bald eine Bank kam, dort würde er sich einen Moment ausruhen.

Nicht weit von hier ging tagsüber der Bus, mit dem er im Winter immer zum Bahnhof fuhr. Von dort aus war er früher immer zu seiner Tante Silvia gefahren, die Schwester seiner Mutter. Er war immer gerne dort gewesen und sie war wesentlich netter zu ihm gewesen als sein Vater. Wenn er dort gewesen war, dann hatten sie Kuchen gegessen, waren spazieren gegangen oder hatten sich Filme angesehen.

Tante Silvia hatte ihm immer ein paar Bücher oder Comics geschenkt, die er dann auf der Zugfahrt nach Hause gelesen hatte. Jedes dritte Wochenende war er zu ihr gefahren und auch in den Ferien war er oft da gewesen. Meistens hatte er seinen Vater überreden müssen, aber nach einigen Diskussionen hatte der meistens doch eingelenkt. Im Grunde schätzte er Richards Gesellschaft auch nicht sonderlich. Seine Kanzlei war ihm wichtiger und das war schon immer so gewesen.

Richard setzte sich auf die Bank. Sie stand vor einem Wohnblock unter ein paar Kiefern, deren Nadeln überall auf der Sitzfläche lagen. Er störte sich daran nicht, setzte sich hin und blickte über die Straße.

In seiner Tasche hatte er noch eine Zigarette, die ihm Luna gegeben hatte. Ein paar davon hatten sie zusammen geraucht und sie hatten ihm nicht wirklich geschmeckt, aber er hatte trotzdem mitgemacht, denn das Letzte, als was er gelten wollte, war ein spießiger Anwaltssohn. Luna jedenfalls hatte ihn gemocht und über die Geschichten von seinem Vater lachen müssen. Er selber konnte darüber schon lange nicht mehr lachen. Manchmal hatte er darüber nachgedacht, zu seiner Tante Silvia zu ziehen und sich für immer von seinem Vater zu lösen, aber das würde auch bedeuten, dass er all seine Freunde zurücklassen und wahrscheinlich sein Studium neu beginnen musste.

Er studierte Bioinformatik und dieser Studiengang wurde dort, wo Tante Silvia lebte, nicht angeboten. Vielleicht hätte er in normale Informatik wechseln können, aber er war sich nicht sicher und all seinen Studienfortschritt wollte er nicht wegwerfen.

Zwar war er sich sicher, dass ihm das Leben dort besser gefallen würde, aber er wollte sich seiner Tante auch nicht aufdrängen und er war bis jetzt nicht bereit gewesen, diesen Schritt zu gehen. Bald würde er es vielleicht sein, aber zunächst musste er sie fragen, denn er war sich nicht sicher, was sie davon halten würde. Wenn er sie besuchte, hatte sie sich immer gefreut, aber das bedeutete nicht, dass sie ihn dauerhaft ihm Haus haben wollte.

Und wenn er diesen Schritt ging, dann würde sein Vater wütend auf ihn sein und wahrscheinlich auch auf Silvia. Sie war eine eher harmonische Person und solch einen Streit wollte sie sicher nicht.

Richard bemerkte, dass er schlecht Luft bekam, er griff in seine Tasche und zog seinen Aspirator hervor. Er benutzte ihn und atmete tief durch. Dieses verdammte Asthma. Er hasste es und schwor sich, beim nächsten Mal Zigaretten abzulehnen, sollten ihm welche angeboten werden.

Langsam stand er auf, fuhr sich durch die Haare und ging los. Weit war es nach Hause nicht mehr und er wusste, was ihn dort erwarten würde. Das Glück, dass sein Vater nicht bemerkt hatte, wie lange er schon weg war, würde er nicht haben. Wahrscheinlich saß er in seinem Sessel und wartete. Wie spät es war, war ihm wahrscheinlich egal, er würde einfach dasitzen und warten. Sein Vater war manchmal sehr geduldig.

Kalter Wind fuhr durch seine dünne Jacke und er wünschte sich, dass er sich etwas Dickeres angezogen hätte. In den letzten Tagen war es kalt geworden und Richard hatte sich noch nicht wirklich darauf umgestellt. Trotz des Alkohols fror er und er war sich nicht sicher, ob er wirklich so gut gegen die Kälte half, wie manche Leute immer behaupteten. Im Moment spürte er keinerlei Effekt. Er fuhr sich durch seine hellbraunen, mittellangen Haare und versuchte, sie etwas im Zaum zu halten, als der Wind sie ergriff.

Richard ging an der Arztpraxis vorbei, in der er schon seit Kindertagen Patient war. Einen Moment blieb er davor stehen. Der Parkplatz war jetzt vollkommen leer, bis auf ein Plakat, das über den Boden rutschte.

Im Gebüsch auf dem Nebengrundstück raschelte es. Vielleicht ein Fuchs oder ein Marder. Bei Nacht kamen die manchmal in den Ort. Beim Mercedes seines Vaters hatten sie schon zweimal die Kabel durchgebissen. Sein Vater hatte getobt und geschrien, dass man die Viecher alle töten solle. Richard hatte nichts gesagt. Wutausbrüche dieser Art kannte er schon und sie verwunderten ihn nicht mehr. Er nahm sie einfach hin, etwas anderes blieb ihm auch nicht übrig.

Sein Zuhause kam näher und mit jedem Schritt wünschte er sich, einfach umzudrehen. Er dachte an Luna und wie sie miteinander getanzt hatten, und musste lächeln. So schön diese Nacht bis jetzt gewesen war, so unschön würde sein, was ihn zu Hause erwartete. Richard fand es nicht gerecht, dass sein Vater ihn noch immer so kontrollierte, obwohl er längst erwachsen war. Solange er aber unter einem Dach mit ihm lebte, würde sich das nicht ändern und er würde auch nicht viel dagegen tun können.

Gegen drei hatten er die Party verlassen. Sven, ein Bekannter von Luna, hatte ihn ein Stück mitgenommen, da sie in die gleiche Richtung mussten. Auch Sven war stockbetrunken gewesen und Richard konnte nicht sagen, wie sie überhaupt lebend in Stade angekommen waren. Sven war ein ordentlicher Kerl, er hatte ihm sogar angeboten, ihn bis nach Hause zu bringen, aber Richard hatte abgelehnt. Als sie bei Svens Haus angekommen waren, war er schon halb über dem Lenkrad eingeschlafen und es waren nicht mehr als zwei Kilometer von dort aus gewesen. Richard hatte sich bedankt und war losgelaufen.

Jetzt war er fast da und als er vor der Straße stand, in der sie wohnten, verharrte er eine Zeit. Ein Lieferwagen bog aus einer anderen Nebenstraße auf die Hauptstraße ein und fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit davon. Richard blickte ihm nach, sah die Rücklichter am Horizont verschwinden und wünschte, er könnte jetzt auch in diese Richtung verschwinden. Noch einmal atmete er tief durch, dann ging er entlang der Hecke des ersten Hauses auf ihres zu.

Es war relativ groß, keine Villa und doch mehr als ein einfaches Einfamilienhaus. Für sie beide war es viel zu groß, aber das störte Richard nicht wirklich, denn das bedeutete auch, dass er seinem Vater leichter aus dem Weg gehen konnte.


Kapitel 2
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or dem Zaun durchsuchte er noch einmal seine Taschen, nur um sicherzugehen, dass er nicht eine Zigarette vergessen hatte, steckte sich ein Minzbonbon in den Mund, um den Alkoholgeruch zu überdecken, und öffnete das Zauntor. Er ging die Einfahrt empor und als er an den Beeten entlang ging, sprang das Licht an der Tür an. Einen Moment wartete er, ob sein Vater nach draußen kommen würde, dann zog er seinen Schlüssel heraus und sperrte auf. Im Inneren des Hauses war es dunkel und er hörte nichts. Schlief sein Vater vielleicht doch schon? Hatte er es nicht bemerkt, dass er solange weggewesen war? Das war unwahrscheinlich, vielleicht hatte er auch nur keine Lust mehr gehabt, auf ihn zu warten, auch wenn das ebenfalls unwahrscheinlich erschien.

Richard trat zögerlich ein und schloss die Tür hinter sich. Alles war still, nicht einmal der Fernseher lief. Sein Vater sah selten fern, aber wenn er auf ihn wartete, dann tat er es manchmal doch. Einen Moment stand er regungslos im Flur und erwartete, dass sein Vater jeden Augenblick auftauchen würde. Aber er kam nicht, alles war still und Richard öffnete die Tür wieder und ging zurück auf die Einfahrt.

Die Garage stand offen, das Auto seines Vaters stand darin. Für einen Moment hatte er gehofft, dass sein Vater gar nicht da sein würde und er aus irgendeinem Grund Glück hatte. Aber sein Vater ging abends eigentlich nicht weg, der einzige Grund hätte seine Kanzlei sein können, manchmal blieb er sehr lange dort und arbeite bis tief in die Nacht. Kam er dann nach Hause, beschimpfte er Richard meistens, dass er nicht genauso fleißig war wie er. Richard hasste es, er konnte es seinem Vater nicht recht machen und er hatte es auch schon lange aufgegeben.

Wieder drinnen schloss er die Tür geräuschlos, hängte seine Jacke an die Garderobe und bemerkte dann, dass im Wohnzimmer Licht brannte. Er schloss die Augen, atmete tief durch und trat ein. Nur eine der Stehlampen brannte, ihr Licht gerade so hell, dass sie den ganzen Raum spärlich erleuchtete. In der Ecke, neben den barocken Bücherregalen, saß sein Vater in seinem Sessel, die Hände gefaltet. Dort saß er meistens, wenn er zu Hause war. Manchmal las er, manchmal sah er fern, manchmal tat er gar nichts. Richard glaubte nicht, dass er schlief, denn sein Vater schnarchte, doch er hörte nichts.

„Hallo“, brachte er hervor. Sein Vater sagte nichts. Richard entdeckte keine Regung in seinem Gesicht, denn er sah nur den Unterkörper, sein Kopf lag im Schatten. Richard hielt einen Moment inne. Sein Vater bewegte sich nicht und die Art und Weise, wie er da saß, gefiel ihm nicht. Unruhe überkam ihn. Irgendetwas stimmte hier nicht.

„Vater?“, fragte er vorsichtig und erwartete jeden Moment, dass sich sein Vater aufrichten und ihn anschreien würde. Aber das tat er nicht, er saß einfach nur da und starrte ins Leere. Richard fragte sich, ob das wieder eines der Psychospiele seines Vaters war, aber er war sich nicht sicher. Langsam kam er etwas näher und sein Vater reagierte noch immer nicht auf ihn. Seine Hände bewegten sich nicht und Richard verstand nicht, was das sollte.

„Hey, was soll das?“, fragte er und wieder erhielt er keine Antwort. Auf dem Tisch lag ein Buch, in dem sein Vater gelesen hatte, daneben stand ein Aschenbecher mit einem Zigarrenstummel im Inneren. Er lag schon länger da, Vater rauchte nur ab und an. Neben dem Aschenbecher und dem Buch stand ein Glas Cognac und daneben lag ein Revolver. Richard erstarrte. Ein Revolver.

Es war ein altmodisches Modell mit einem Holzgriff und einem langen Lauf, sein Vater hatte es sich vor Jahren gekauft. Im Keller hatten sie eine Menge Schusswaffen, die Vater sammelte. Früher hatte er einmal gejagt und obwohl er das inzwischen aufgegeben hatte, besaß er noch immer seinen Waffenschein. Richard schaute auf die Waffe, dann trat er an seinen Vater heran und schaltete das Licht hinter ihm ein.

Georg Nesen starrte ihn aus leeren, toten Augen an. In seiner Schläfe war eine Einschussstelle zu sehen, die Kugel musste seinen Kopf durchschlagen haben. Richard keuchte auf und taumelte einen Schritt zurück. Das Blut war schon an der Schläfe seines Vaters getrocknet und auch auf seinem Hemd sah er Blut.

Er musste schon eine Weile tot sein. Richard blickte auf die Waffe, griff sie und betrachtete sie. Der Lauf war nicht warm, aber das musste nichts bedeuten. Sein Vater konnte schon eine ganze Weile tot sein, vielleicht Stunden.

Ob er wirklich mit dem Revolver erschossen worden war, wusste Richard nicht, aber er ging davon aus. Sein Herz hämmerte und eine Weile stand er da, dann legte er die Waffe wieder ab und lief in die Küche. Er tastete nach dem Lichtschalter und obwohl er wusste, wo er war, fand er ihn nicht gleich.

Sein ganzer Körper war angespannt, er empfand nichts als Entsetzen. Wer auch immer seinen Vater getötet hatte, war vielleicht noch immer hier. Wartete irgendwo in den Schatten. Sein Atem begann schneller zu gehen, als er nach dem Telefon suchte, und als er es endlich fand, hielt er es in schweißnassen Händen. Er musste die Polizei rufen und dann musste er von hier verschwinden. Der Mörder konnte noch immer da sein und dann würde er ihn wohl kaum verschonen.

Richard drehte den Kopf und blickte unsicher ins Wohnzimmer hinter sich. Niemand war zu sehen, mit Ausnahme seines Vaters, der ihn aus leeren Augen anstarrte.

Auf dem Heimweg hatte seine größte Angst noch der Wut seines Vaters gegolten, aber jetzt empfand er einfach nur Panik. Als er die Einfahrt hinaufgegangen war, da hatte er sich noch davor gefürchtet, mit seinem Vater zu sprechen, jetzt wünschte er sich nichts mehr als das. Er wünschte sich, Vater würde aufstehen und sich darüber aufregen, dass er wieder so spät kam. Aber das tat er nicht und er würde es auch nie wieder tun. Er saß einfach nur da und starrte in Leere vor sich.

Richard wählte den Notruf und wartete. Nichts passierte. Das Telefon war tot. Er warf einen Blick darauf und stellte fest, dass der Akku nicht aufgeladen war. Leise fluchte er, denn sein Handy war auch leer. Richard legte das Telefon wieder weg, drehte sich um und dachte nach. Normalerweise wäre er schneller auf eine Lösung gekommen, im Moment war er aber noch immer durcheinander und geschockt.

Auf dem Küchentisch standen ein Teller und eine Pfanne, in der noch etwas drin war.

Es war das Abendessen seines Vaters, das er wahrscheinlich wie immer schnell heruntergeschlungen hatte, um sich dann wieder seiner Arbeit oder der Zeitung zu widmen. Wenn er allein war, dann las er meistens beim Essen oder checkte zumindest seine Mails.

Neben dem Teller lag noch immer sein Handy. Vater mochte die Geräte nicht sonderlich, aber da sie ihm halfen, auch solche Zeit wie das Abendessen für etwas Sinnvolles zu nutzen, hatte er sich doch eines angeschafft. Das bedeutete zwar nicht, dass er aufgehört hatte, auf die jungen Leute, die auch eines besaßen zu schimpfen, aber immerhin hatte er sie nicht mehr ganz so verteufelt.

Bitte, lass es an sein, dachte sich Richard und griff das Telefon. Er schaltete es an, das Display leuchtete auf und er atmete erleichtert aus. Vater vergaß meistens, das Ding auszuschalten, darauf konnte man sich fast verlassen. Mit einem Passwort gesichert war es nur, wenn man es neu einschaltete, war es nur Stand-by, brauchte man keines.

Mit zitternden Händen wählte er die Nummer der Polizei und wartete. Einen Moment stand er da und starrte auf die hell beleuchtete Anrichte vor ihm. Der Kühlschrank strahlte fast schon in der grellen Küchenbeleuchtung, die Richard nie hatte leiden können. Er setzte sich an den Tisch und wartete. Nach einem kurzen Moment meldete sich eine Stimme am anderen Ende, die ihm mitteilte, dass er bei der Notrufzentrale sei.

„Mein … mein Name ist … Richard … Richard Nesen“, würgte er hervor, es fiel ihm nicht leicht, zu sprechen. „Mein Vater ist ermordet worden.“

„Bitte nennen Sie mir ihren Standort, Herr Nesen. Sind Sie in Gefahr?“, kam sofort die Antwort. Er wusste es nicht, es war möglich, aber er konnte es nicht sagen. Vielleicht war der Mörder noch immer hier und versteckte sich irgendwo. Im Grunde glaubte er das nicht, denn dann hätte die Person ihn wahrscheinlich auch getötet und zumindest überwältigt. Wahrscheinlich hatte sie einfach seinen Vater getötet und war dann wieder verschwunden. War das ein Raubmord gewesen?

Er hatte keine Ahnung, denn im Moment wollte ihm nicht so recht einfallen, was die Kriterien dafür waren. Die Frau am anderen Ende der Leitung versicherte ihm, dass bald jemand zu ihm kommen würde und bat ihn, sich nicht wegzubewegen und nichts anzufassen. Sie bot ihm an, mit ihm in Verbindung zu bleiben, aber er legte auf. Dann blieb er sitzen und starrte einfach nur ins Leere. Vater war tot. Tot. So schnell war es gegangen. Gestern hatte er noch gelebt, jetzt war er fort. Er fragte sich, was er wohl in seinen letzten Augenblicken empfunden hatte.

Sein Vater war nicht die Person, die um ihr Leben flehen würde. Er war schon immer grimmig und hart gewesen und Richard konnte sich nicht vorstellen, wie er darauf reagiert hatte, dass jemand ihn umbringen wollte. Vielleicht hatte er einfach nur dagesessen und es abgewartet. Den Tod hatte er nie gefürchtet, zumindest hatte er das immer gesagt. Die Wahrheit konnte anders aussehen, aber Richard glaubte seinem Vater, was das anging. Noch nie schien er von Dingen wie dem Tod oder Leid sonderlich mitgenommen. So etwas wie Trauer oder Angst waren für seinen Vater nur Schwäche. und die hätte er niemals gezeigt.

Fassen Sie nichts an, schoss es ihm in den Kopf. Er hatte die Waffe angefasst, gerade eben. Sie hochgehoben und dann wieder abgelegt. Einen Moment verharrte er, dann sprang er auf und eilte zurück ins Wohnzimmer. Seine Fingerabdrücke waren überall auf dem Ding, er musste sie wegwischen. Hastig suchte er nach einem Lappen in der Küche und hielt dann inne. Was war, wenn er dann auch die Fingerabdrücke des Mörders wegwischte?

Es war gut möglich, dass er dadurch die einzige Spur zerstöre. Den Lappen in der Hand stand er einen Moment da, dann drehte er sich um und warf ihn wieder in den Abwasch. Das war dumm, das konnte er nicht tun. Er würde der Polizei einfach sagen, dass er die Waffe angefasst hatte.

So etwas konnte immer mal passieren und er war sich sicher, dass ihm das vielleicht etwas Ärger, aber keine ernst zu nehmenden Konsequenzen einbringen würde. Und wenn man nur seine Fingerabdrücke auf der Waffe fand? Was dann?

Nein, das war Unsinn. Man würde nicht glauben, dass er seinen Vater getötet hatte. Er hatte überhaupt kein Motiv, auch wenn er seinen Vater nicht sonderlich gemocht hatte. Aber das bedeute noch lange nicht, dass er bereit war, ihn einfach umzubringen.

Richard öffnete die Haustür und lief nach draußen. Der große Garten kam ihm jetzt leer und kalt vor, als er die Einfahrt hinabging. Im Haus fühlte er sich nicht mehr wohl und auch wenn es kalt draußen war und der Wind immer mehr zunahm, so war ihm das noch immer lieber, als drinnen bei der Leiche seines Vaters zu sein.

Die Augen. Der Ausdruck in den Augen seines Vaters. Schon der Gedanke daran ließ ihn erschaudern und er versuchte, nicht daran zu denken. Wer konnte so etwas tun? Wegen seiner schroffen Art hatte sein Vater nicht unbedingt viele Freunde gehabt, aber er hatte auch keine direkten Feinde gehabt. Er war ein Mann gewesen, der gerne für sich geblieben war und der Unterhaltungen, es sei denn vor Gericht, für unnötig und Zeitverschwendung gehalten hatte. Mit Ausnahme einiger Kollegen und ehemaliger Mandanten hatte er deswegen auch nur wenige Bekannte gehabt.

Richard verstand es nicht und er kam zu dem Schluss, dass sein Vater vielleicht von einem Räuber erschossen worden war. Aber welche Räuber holte sich den Revolver aus dem Waffenschrank im Keller und benutzte diesen, um den Hausherren zu erschießen? Das ergab in seinen Augen keinerlei Sinn.

Eine Weile stand er auf der Einfahrt, das Licht an der Tür ging wieder aus und jetzt erhellte nur noch das künstliche Licht der Straßenlaternen das Pflaster und das Tor. Sie waren hell und ihr Licht kalt. Durch die Nacht hörte er schließlich die Sirenen der Einsatzwagen und obwohl keine fünf Minuten vergangen waren, kam es ihm wie eine Ewigkeit vor, seitdem er mit der Notrufzentrale telefoniert hatte.

Richard lief zum Tor, öffnete es und mehrere Polizisten kamen ihm entgegen. Einer von ihnen, ein breiter Kerl mit finsterem Blick, wies ihn an, bei den Polizeiautos zu warten und das Grundstück nicht mehr zu betreten. Er nickte nur, was blieb ihm auch sonst und blickte den Polizisten hinterher, als sie die Einfahrt hinaufliefen.

Die Tür stand noch immer offen, er hörte, wie die Beamten ins Haus liefen, während eine Polizistin bei ihm blieb. Sie fragte ihn, ob er einen Krankenwagen bräuchte und wie es ihm gehe. Er antwortete nur knapp, sagte, dass es ihm gut ginge und dass er nichts brauche. Die Frau schien damit zufrieden zu sein und sie sprach nicht weiter mit ihm. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn beobachtete, und war sich nicht sicher, ob sie bei ihm war, um auf ihn acht zu geben, oder um ihn im Auge zu behalten.

„Kann ich mich setzen?“, fragte er und sie nickte, öffnete die Tür zu einem der Polizeiwagen und ließ ihn einsteigen. Richard setzte sich auf die Rückbank, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Für eine Weile saß er da, atmete tief durch und versuchte mit dem, was er gerade gesehen hatte, klarzukommen.

Ihm wurde schlecht, der Anblick seines toten Vaters hatte sich ihm so stark eingeprägt, dass er ihn nicht wieder loswurde. Er sah ihn, jedes Mal wieder, wenn er die Augen schloss. Es war, als würde er den Anblick nie wieder aus seinem Gedächtnis verbannen können. Lange war es her, dass er seinen Vater wirklich gemocht hatte, aber ihn so zu sehen war trotzdem schrecklich. In diesem Moment wünschte er sich, dass er sein Handy noch hätte, um seine Tante anzurufen. Aber es war leer und es lag im Haus. Es ärgerte ihn, dass er vergessen hatte, es wieder mitzunehmen, denn wahrscheinlich konnte er bis auf Weiteres nicht wieder in das Haus zurück.

Eine Weile saß er auf der Rückbank, dann stieg er wieder aus und sog die kalte Nachtluft tief ein. Die Polizistin sah ihn fragend an, als er sich ihr zuwandte.

„Verzeihung. Als ich in das Wohnzimmer kam, da … da habe ich meinen Vater da gefunden. Und da habe ich einen Fehler gemacht“, sagte er ruhig. Sie zog die Augenbrauen hoch und wartete darauf, dass er weiter sprach.

„Ja, bitte?“

„Vor ihm auf dem Tisch, da lag seine Waffe. Ein Revolver. Ich denke, man hat ihn damit erschossen. Ich habe ihn aufgehoben, warum kann ich nicht genau sagen. Da werden jetzt meine Fingerabdrücke dran sein“, brachte er mit etwas Mühe hervor. Er wollte das nicht sagen, aber er wusste, dass man es ohnehin herausfinden würde. Dem Blick der Polizistin nach schien sie ihm nicht wirklich zu glauben und wirkte skeptisch.

„Sie haben die Tatwaffe angefasst?“, fragte sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Vorwurf nach. Er nickte.

„Ja, das habe ich. Das heißt, ich weiß nicht, ob das wirklich die Tatwaffe war“, antwortet er. Die Polizistin nickte.

„Das tut mir leid, ich war in dieser Situation verwirrt“, beteuerte er und hasste sich dafür, dass er die Waffe angefasst hatte. Mit der Geschichte machte er sich nur verdächtig. Andererseits hätte er die Fingerabdrücke auch abwischen können, läge ihm nichts an der Ergreifung des Täters.

„Na gut, wir werden sehen. Ich nehme an, dass Sie nichts gegen einen freiwilligen Schmauchspurentest einzuwenden hätten?“, fragte sie nach und er zuckte mit den Schultern. Was das genau bedeutete, wusste er nicht, also wollte er zunächst auch nicht zustimmen.
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wei der Polizisten kamen aus dem Haus zurück und gingen zu ihrer Kollegin. Sie sprachen leise miteinander und er hörte nicht, worüber sie redeten. Etwas weiter hinten hielt derweil ein Kombi und zwei Personen stiegen aus. Eine davon war ein großer Mann mit Glatze, die andere eine Frau mit hellbraunen Haaren. Sie kamen auf ihn zu und die Frau trat an ihn heran.

„Hauptkommissarin Nele Unterfeld“, stellte sie sich vor und reichte ihm die Hand. Zögerlich griff er sie und schüttelte sie. Im Hintergrund redete ihr Kollege mit den Polizisten und verschwand dann in Richtung des Hauses.

„Sie haben Ihren Vater also gefunden, Richard?“, fragte die Kommissarin. Sie war noch nicht sonderlich alt, wahrscheinlich Anfang dreißig, oder sah zumindest so aus. Ihre Augen waren braun, sie trug eine Jeans und einen grauen Mantel und Richard fand sie nicht unsympathisch.

„Ja, das habe ich. Ich bin gerade nach Hause gekommen, war auf einer Party“, meinte er niedergeschlagen. Sie zog ein kleines Notizbuch und notierte etwas darin.

„Verstehe. Geht es Ihnen gut?“, fragte sie ihn und er nickte. Nein, es ging ihm nicht gut, aber er wusste auch nicht, was er dagegen machen sollte. Sie wollte ihm gerade noch eine Frage stellen, als einer der Nachbarn über die Straße kam. Es war Herr Felderfinger, ein unangenehmer und mürrischer Zeitgenosse, der seit dem Tod seiner Frau allein in dem alten Haus auf der anderen Straßenseite lebte.

„Was ist hier los?“, verlangte er zu wissen. Einer der Polizisten bat ihn, wieder in sein Haus zu gehen, was er aber vehement zurückwies.

„Ist er tot? Ist Nesen tot?“, fragte er barsch und die Kommissarin wandte sich ihm zu.

„Bitte, gehen Sie wieder in Ihr Haus. Hier laufen Ermittlungen“, bat sie ihn freundlich. Er erwiderte nichts, sondern starrte jetzt Richard an. Wie er da in seinem Morgenmantel stand, alt und eingefallen, da kam er Richard fast schon unheimlich vor und er wollte ihn gar nicht ansehen. Langsam hob Felderfinger seinen Finger und deutete auf ihn.

„Hast du es endlich getan?“, fragte er und Richard löste sich langsam von dem Auto, gegen das er lehnte.

„Was getan?“, wollte er wissen und der Alte schüttelte den Kopf. „Na, das weißt du doch. Ihn umgebracht. Liegt er jetzt endlich unter der Erde. Bist du jetzt froh?“, schrie er und der Polizist griff ihn am Arm und führte ihn weg. Richard blickte ihnen hinterher.

Einen Moment stand er fassungslos da, dann schrie er los.

„Was fällt Ihnen ein? Haben Sie den Verstand verloren? Ich habe meinen Vater nicht umgebracht“, rief er ihm hinterher. Sein Nachbar reagierte nicht, er folgte jetzt dem Polizisten, der ihn wegführte.

„Ihr Nachbar mag Sie nicht“, stellte Kommissarin Unterfeld fest und strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Es war spät und wahrscheinlich hatte man sie aus dem Bett geklingelt, aber sie wirkte erstaunlich wach.

„Nein, das tut er nicht. Hören Sie, das ist nur blödes Gerede. Ich habe das nicht getan“, beteuerte er. Sie nickte nur.

„Alles in Ordnung, Richard. Wir werden den Tatort untersuchen, machen Sie sich jetzt mal keine Gedanken. Es tut mir wirklich leid, was passiert ist. Wenn Sie Hilfe brauchen, kann ich Ihnen eine Adresse geben, bei der Sie sich melden können“, erklärte sie ihm.

Richard nickte, antwortete aber nicht. Er wusste nicht, was er hätte sagen sollen. Noch immer konnte er nicht wirklich klar denken und all das kam ihm vor wie ein seltsamer Traum. Ein Traum, aus dem er nicht wieder aufwachte.

Er blickte der Kommissarin nach, wie sie in Richtung des Hauses verschwand. Sie ging die Einfahrt hinauf, genau wie er es auch gemacht hatte, ging zur Tür hinein und er sah sie nicht mehr.

Vater war tot. Er hatte sich nie gut mit ihm verstanden, aber dieser Gedanke war trotzdem nicht schön und vor allem war er eigenartig. Von nun an war er allein.


Kapitel 4



N

ele Unterberg war nicht unbedingt erfreut darüber, dass sie mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt worden war, aber wie immer ließ sie sich das nicht anmerken. Arbeitszeiten, die man keinem wünschen konnte, gehörten zu ihrem Job eben dazu. Wäre sie Buchhalterin geworden, so wie ihre Schwester, dann wäre ihr das erspart geblieben, aber sie wäre aus Langweile inzwischen wahrscheinlich aus dem Fenster gesprungen.

Im Haus waren bereits einige Forensiker, die den Tatort unter-suchten. Ihr Kollege Wohlmann stand bei einem von ihnen und unterhielt sich mit ihm. Sie trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.

„Du siehst so müde aus, wie ich mich fühle“, meinte sie und lachte. Er lachte nicht. Das tat er nie, wenn er müde war. Dann blickte er immer nur mürrisch drein und schien der unangenehmste Zeitgenosse zu sein, den man sich nur vorstellen konnte. Nele kannte ihn schon eine Weile und daher hatte sie kein Problem mit ihm. Sie verstanden sich recht gut und seine meistens schlechte Laune überging sie zumeist.

„Viel gefunden haben wir bis jetzt nicht“, meinte er und deutete mit der Hand auf die Leiche von Georg Nesen. Er saß in seinem Cordsessel in der Ecke des Wohnzimmers und starrte aus toten Augen in ihre Richtung. Auf Nele wirkte er wie ein Mann, dem Status wichtig war und der sich selbst zur höheren Bevölkerungsschicht zählte.

Er trug einen seidenen Hausmantel, vor ihm standen eine Flasche Cognac und ein Kristallglas, aus dem er getrunken hatte, daneben lag ein Buch, ein Roman von Hemingway. Genau das, was man bei jemandem mit klassischer Bildung und gutem Verdienst erwartet hätte. Sie schmunzelte einen Moment, denn er erinnerte sie an ihren Vater.

Der hatte zwar nie wirklich viel verdient und ihr Haus war auch nie auch nur halb so groß wie das von Nesen gewesen, aber auch er hatte sich gerne zur höheren Bevölkerungsschicht gezählt.

„Was man so hört, war Nesen ziemlich arrogant“, meinte Wohlmann und zuckte mit den Schultern.

„Na schön, aber das ist noch kein Grund, ihn zu ermorden, nicht?“, meinte sie und warf einen Blick auf den Revolver, der neben dem Buch auf dem Tisch lag. Es war ein altmodisches Modell, der Lauf war lang, der Griff aus Holz. Auf sie wirkte er wie ein Revolver aus dem Wilden Westen und wahrscheinlich war er dem auch nachempfunden, nur verbarg sich im Inneren modernere Technik.

„Damit wurde er wohl erschossen“, meinte Wohlmann und seufzte dann, „und sein Sohn hat die Waffe anscheinend angefasst. Das hat mir eine Beamtin gesagt.“

Nele seufzte. So etwas passierte öfter. Zeugen berührten irgendetwas am Tatort und verwischten somit Spuren. Sie waren sich dessen nicht bewusst, oder sie standen einfach unter Schock und handelten instinktiv. Sie machte diesen Menschen keinen Vorwurf, auch wenn sie ihre Arbeit erschwerten. Im Grunde verstand Nele sie, die wenigsten wussten wirklich, was sie da machten, und selbst wenn sie es eigentlich wussten, dann war es ihnen in diesem Moment vielleicht nicht bewusst.

„Einbruchspuren?“, fragte sie und ihr Kollege schüttelte den Kopf. Sie ging ein paar Schritte durch das Wohnzimmer und sah sich um. Alles erschien aufgeräumt und geradezu klinisch sauber. Ein Klavier stand rechts am Ende des Wohnzimmers, daneben standen mehrere Bücherregale voller alter Bücher. Alles war an seinem Platz, es gab keine Spuren eines Kampfes. Die Fenster waren geputzt und nichts war beschädigt.

„Nun, entweder ein Meistereinbrecher oder er hat seinen Mörder gekannt“, stellte sie fest. Wie es schien, war Georg Nesen auch nicht aus seinem Sessel aufgestanden, er hatte seinen Mörder angesehen und war dann erschossen worden. Seine Haltung deutete nicht darauf hin, dass er sich erhoben hatte und dann nach seinem Tod wieder in den Sessel gefallen war. Noch immer blickte er nach vorne, als hätte er in seinen letzten Augenblicken seinen Mörder angesehen und ganz genau gewusst, was ihm bevorstand. Sein Blick war leer, aber irgendwie auch wissend.

„Nun, wir sollten uns umhören“, meinte sie, „herausfinden, ob er Feinde hatte oder ob es irgendjemanden gibt, der ein Problem mit ihm hat.“

Jemand, der hier hereinkam und mit dem er vertraut genug war, dass er nicht wirklich auf ihn achtete. Jemand wie sein Sohn. Viel Familie schien er nicht gehabt zu haben, mit Ausnahme seines Sohnes. An den Wänden hingen nur wenige Bilder, die Personen zeigten, und die meisten davon waren vom Hausherr selbst, seinem Sohn oder einer jungen Frau.

„Hat er eine Tochter?“, fragte sie Wohlmann und der zuckte mit den Schultern.

„Keine Ahnung. Nicht, dass ich wüsste. Sein Sohn hat keine erwähnt, aber das muss ja nichts heißen“, meinte er und wandte sich dann wieder einem Forensiker zu, der zu ihm kam. Nele achtete nicht darauf, was sie sprachen, sie blickte auf Georg. Wie er dasaß war eigenartig und sie fragte sich, warum er gar nicht reagiert hatte.

Keine Einbruchsspuren. Ein Mann, der kaum Freunde und auch nur wenig Familie hatte. Etwas störrisch war er und er blieb gerne für sich selbst. Die einzige Person, die hier regelmäßig vorbeikam, war sein Sohn. Sein Sohn, der die Leiche gefunden hatte und dessen Fingerabdrücke auf der Tatwaffe waren. Eigenartig. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Richard wirkte verwirrt, ängstlich und durcheinander, aber es konnte sein, dass er das nur spielte. Oder er war es wirklich, aber nicht, weil er die Leiche seines Vaters gefunden, sondern weil er ihn gerade erschossen hatte.

„Hermann“, sie drehte sich zu einem der Polizisten um, „ich möchte, dass du Richard Nesen bittest, morgen im Revier vorbeizukommen. Und frag ihn bitte, ob er mit einem Bluttest einverstanden ist, er schien mir stark alkoholisiert und steht vielleicht unter Drogeneinfluss.“

„Ist er verdächtig?“, fragte der Polizist.

Sie zog die Lippen nach unten und zuckte mit den Schultern.

„Mal sehen. Vorerst möchte ich ihn eigentlich nur als Täter ausschließen und sichergehen, dass seine Erzählung auch zutrifft“, erklärte sie dem Polizisten. Dieser nickte, drehte sich um und ging aus dem Haus. Nele blickte ihm nach. Irgendwie gefiel ihr dieser Fall nicht.


Kapitel 5



R

ichard saß auf der Polizeiwache und blickte ins Leere. Man hatte ihm Kaffee angeboten, aber er wollte keinen. Sein Kopf schmerzte wie noch nie und er war müde, konnte aber nicht schlafen. Immer wieder schreckte er hoch, wenn jemand hinter ihm vorbei ging. Einer der Polizisten hatte ihn hierhergebracht und ihn gefragt, ob er mit einem Bluttest einverstanden wäre. Richard hatte gesagt, dass er darüber nachdenken müsse und der Polizist hatte ihm geraten, zuzustimmen. Warum genau und warum er den Test überhaupt machen sollte, hatte er ihm nicht gesagt. Vielleicht hätte Richard ihn fragen sollen, aber er hatte es nicht. Selbst einfache Gedankengänge fielen ihm jetzt schwer und er musste sich bemühen, überhaupt zu antworten und zu verstehen, was jemand von ihm wollte. Eine Weile hatte er über den Bluttest nachgedacht, dann aber abgelehnt. Das hatte dem Polizisten nicht gefallen und er hatte ihm geraten, seine Meinung zu ändern, aber Richard war dabei geblieben.

War er jetzt verdächtig? Es kam ihm fast so vor und wenn es so war, dann kümmerte es ihn nicht. Zumindest jetzt nicht. Im Moment war ihm fast alles egal. Er saß nur an dem Schreibtisch und starrte nach vorne. Geweint hatte er nicht, ob es daran lag, dass er und sein Vater einander nie sehr nahegestanden hatten oder an all dem Alkohol, der ihn noch immer lähmte, wusste er nicht.

„Richard“, hörte er eine Stimme und blickte auf. Die Kommissarin stand vor ihm. Sie schien auch müde, konnte das aber besser verbergen als er. Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht, sie setzte sich hin und fragte ihn, ob er etwas essen oder trinken wolle.

„Nein“, murmelte er und fuhr sich durchs Gesicht. Eigentlich hatte er Hunger, aber er verspürte nicht den Wunsch, etwas zu essen. Sie nickte und legte einen Block vor sich auf dem Tisch.

„Ich hoffe, man hat Ihnen gesagt, dass Sie gehen dürfen“, sagte sie. Das hatte man, aber er wusste auch nicht, wohin er jetzt gehen sollte. Er hatte seine Tante Silvia anrufen wollen, aber die Nummer war ihm nicht mehr eingefallen und sein Handy lag noch immer im Haus. Dort würde es wahrscheinlich auch eine Weile bleiben. Immerhin hat man ihn nicht in einen Verhörraum gesteckt, sondern nur in Kommissarin Unterfelds Büro gesetzt.

„Ich weiß im Moment ohnehin nicht, wo ich hin soll. Ich will meine Tante anrufen, aber ich weiß die Nummer nicht und mein Handy liegt noch immer im Haus“, sagte er matt und sie nickte verständnisvoll.

„Man wird Ihnen die Nummer heraussuchen. Ich denke, Sie sollten sich etwas ausruhen. Morgen möchte ich dann mit Ihnen sprechen, aber vorher sollten Sie etwas schlafen“, schlug sie vor. Er nickte. Wahrscheinlich sollte er das, aber er wusste auch nicht wo. Geld hatte er kaum welches, auch das war größtenteils im Haus.

„Richard, eine Sache noch. Ich habe gehört, dass Sie dem frei-willigen Bluttest nicht zugestimmt haben“, meinte Sie und er nickte. Wenn es sie ärgerte oder wütend machte, dann verbarg sie es recht gut.

„Ja, das habe ich“, meinte er müde.

„In Ihrem eigenen Interesse bitte ich Sie, Ihre Meinung zu ändern. All das ist nur Routine. Nachdem sich Ihre Fingerabdrücke auf der Waffe befinden …“, begann sie.

Er schnaubte. Ja, das taten sie. Aber nur, weil er so dämlich gewesen war, die Waffe anzufassen. Aber was sollte der Bluttest? Das verstand er nicht so wirklich, aber er wollte auch keinen Ärger. Müde, wie er war, stimmte er einfach zu. Sie nickte und bat ihn, einen Moment zu warten. Wenigstens würde er dann seine Ruhe haben.

Nach kurzer Zeit kam ein Forensiker in den Raum und nahm ihm etwas Blut ab. Auch seine Fingerabdrücke wurden genommen, nur um sie an der Waffe identifizieren zu können, wie die Kommissarin sagte. Nachdem alles erledigt war, bot sie ihm an, dass ein Beamter ihn zu einem nahen Hotel brachte, was er annahm.

Matt und erledigt folgte er dem bulligen Mann aus dem Präsidium. Draußen war es kalt und die Sonne ging bereits wieder auf.

Die Nacht war vorbei, aber trotzdem wollte er jetzt nichts als schlafen.

Auf dem Beifahrersitz des Wagens nickte er etwas ein, obwohl das Radio lief. Die leise Musik begleitete ihn eine Weile, dann schlief er ein, nur um ein paar Minuten später schon wieder von dem Polizisten geweckt zu werden.

„So, Endstation“, meinte der Mann grimmig und sah ihn auffordernd an. Da die Tür jetzt offen stand, strömte kalte Luft ins Innere des Wagens und machte es so unangenehm, dass er ohnehin nicht länger dort drin bleiben wollte.

„Hier“, meinte der Mann und reichte ihm etwas Geld, „die Kommissarin hat wohl gerade ihre großzügige Seite entdeckt und meinte, dass ich dir das geben soll.“

Mehr sagte er nicht. Er drehte sich um, stieg wieder in das Auto und fuhr davon. Richard stand jetzt ganz allein auf dem Parkplatz vor dem Hotel. Er ließ keine Zeit mehr verstreichen, sondern lief auf den Eingang zu, denn es war kalt und er wollte nicht länger draußen bleiben. Drinnen bat er bei der etwas lustlosen Empfangsdame um ein Zimmer, trug sich hastig ins Gästebuch ein und nahm den Aufzug nach oben.

Die Luft in dem Zimmer war schlecht, aber er machte sich nicht die Mühe es zu lüften. Richard zog seine Jacke aus, warf sie über den Stuhl und ließ sich auf das Bett fallen. Es war nicht weich und auch nicht sonderlich bequem, aber im Moment war ihm das egal. Er legte sich hin, schloss die Augen und schlief sofort ein. Der Schlaf, in den er fiel, war unruhig und immer wieder wachte er kurz auf, aber nur für einen Moment und er schlief gleich wieder ein. Seine Träume waren kurz, immer wieder brachen sie ab, aber in allen sah er seinen Vater. Er sah ihn, wie er da in seinem Sessel saß, ein Buch auf den Schoß und jemanden ansah. Dieser jemand zog langsam eine Waffe, richtete sie auf ihn und schoss ihm in den Kopf. Der Knall zerriss die Stille, Blut spritzte und der Traum endete wie all die anderen abrupt. Richard wachte auf.

Im Zimmer war es warm, er schwitzte, sein Kopf tat weh. Noch immer hegte er nicht den Wunsch, aufzustehen, sondern drehte sich nur um und versuchte, weiterzuschlafen. Irgendwann schlief er wieder ein, trotz des Verkehrslärms, der durch das geschlossene Fenster drang und ein paar Leuten, die sich auf dem Gang unterhielten.

Noch nie in seinem Leben hatte er seinen Vater wirklich vermisst. Eigentlich war er immer froh gewesen, wenn er nicht bei ihm gewesen war, doch jetzt war das anders. Er wäre froh gewesen, wenn er einfach zu Hause sitzen und die schlechte Laune seines Vaters ertragen müsste. Nie wieder würden sie mit-einander sprechen und er würde auch nie die Gelegenheit haben, jemals eine bessere Beziehung mit ihm zu haben. Wahrscheinlich wäre es dazu ohnehin nie gekommen, aber das konnte er nicht wissen. Vielleicht hätten sie einander eines Tages ja doch verstanden.

Richard stand auf. Er konnte nicht länger schlafen, nicht nur, weil es inzwischen fast unerträglich stickig und heiß in dem kleinen Zimmer war, sondern auch, weil seine Gedanken ihn nicht in Ruhe ließen. Jetzt, da er zumindest etwas Schlaf bekommen hatte und langsam wieder nüchtern war, wurden seine Gedanken wieder klar. Ihm wurde bewusst, dass er seinen Vater für immer verloren hatte und dass er vielleicht verdächtig war. Richard saß eine Weile auf der Bettkante und starrte auf die Wand vor sich. Sein Kopf schmerzte fast noch schlimmer als gestern, vielleicht nahm er es aber auch nur mehr wahr.

Langsam richtete er sich auf, ging in das kleine Bad und wusch sich das Gesicht. Das kalte Wasser tat ihm gut und es weckte ihn etwas auf, auch wenn er nicht das Gefühl hatte, heute je wirklich wach zu werden. Eine Zahnbürste hatte er nicht, also putzte er sich die Zähne nicht. Duschen wollte er zunächst, hatte aber keine Lust und in der Kabine gab es auch kein Shampoo. Also ließ er es, ging zurück ins Schlafzimmer und riss das Fenster auf. Kalt Luft strömte herein und er begann sogleich wieder zu frieren.

Zumindest aber vertrieb es etwas die dicke Luft des Zimmers, die ihm immer mehr zusetzte. Eine Weile stand er am Fenster und blickte nach draußen. Der Parkplatz hatte sich inzwischen geleert und auf der Straße herrschte wieder mehr Verkehr. Am Morgen, als der Polizist ihn hier abgeliefert hatte, da war alles still gewesen. Niemand war unterwegs gewesen, wahrscheinlich auch, weil es Wochenende war.

Nach einer Weile schloss er das Fenster wieder, schlüpfte in seine Jacke und ging nach unten. Frühstück gab es keines, zumindest nicht um diese Zeit. Es war kurz vor eins und eher Mittagszeit. Wann er hier angekommen war, wusste er nicht genau, aber er glaubte, dass es erst gegen sechs oder halb sieben Uhr morgens gewesen war. Ungefähr sechs Stunden hatte er geschlafen, normalerweise hätte ihm das nicht gereicht, aber im Moment war ihm das egal. Der kurze Schlaf reichte aus, auch wenn er unruhig gewesen war. Richard wurde das Bild seines toten Vaters, wie er mit einem Loch im Kopf in seinem Sessel stand, nicht wieder los. Es verfolgte ihn bis in die Träume und das würde es wahrscheinlich noch eine lange Zeit tun.

Ohne ein Wort ging er an der Rezeption vorbei nach draußen. Die Sonne blendete ihn, aber er war auch froh, dass es nicht regnete. Ein paar Euro hatte er noch und er entschied, sich irgendwo etwas zu essen zu suchen und dann eine Telefonzelle, denn langsam erinnerte er sich an die Nummer seiner Tante.

Hier gab es nicht sehr viel. Das Hotel lag direkt an der Grenze zu einem Industriegebiet und wahrscheinlich nicht weit weg von der Hauptstraße, sodass Reisende es leicht finden konnten. Er ging ein paar Schritte, als er einen Polizeiwagen bemerkte, der auf der anderen Straßenseite parkte. Als er sich ihm näherte, ging eine Tür auf und ein Polizist stieg aus. Es war derselbe, der ihn morgens hierhergebracht hatte.

Ausgeschlafen?“, fragte er und Richard war sich nicht sicher, ob er etwas Hohn in seiner Stimme hörte oder ob er sich das nur einbildete.

„Nein“, antwortete er, „wenn Sie schon hier sind, können Sie mich ein Stück mitnehmen. Ich habe Hunger und hier gibt es nichts.“

„Mitnehmen kann ich dich. Das werde ich sogar, aber wenn du was essen willst, musst du dich selber drum kümmern“, sagte der Polizist und wies mit der Hand auf die Beifahrertür. „Frau Kommissar will dich sprechen. Ich soll dich hier abholen. Als wäre ich ein Taxi.“

„Na, vielleicht wollen Sie sich ja mal umorientieren, dann haben Sie schon Erfahrung“, bemerkte Richard. In dem kantigen Gesicht des Polizisten zeigte sich keine Regung.

„Anwaltssohn“, schnaubte er schließlich und gestikulierte in Richtung der Tür. Richard stieg ein und wünschte sich, dass er sich den Kommentar verkniffen hätte, aber er war noch nie sonderlich gut darin gewesen, sich zurückzuhalten.

Auf der gesamten Fahrt sprachen sie kein Wort und darüber war er ganz froh. Beim Präsidium angekommen, stiegen sie aus und der Polizist brachte ihn nach drinnen, als würde er fürchten, dass Richard davonlaufen würde. Es gab keinen Grund, aus dem er das getan hätte, aber wahrscheinlich war das einfach Routine.
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